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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bisschen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt, natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Ein Schlitzohr auf vier Beinen


  Moritz machte die Oberlippe lang. Er rieb sich ungeduldig an dem neuen Riegel, mit dem Cornelia ihr Gartentor sorgfältig gesichert hatte. Nach ein paar erfolglosen Versuchen klappte es: Der Riegel gab nach; das Gartentor ging auf und das Haflingerfohlen spazierte in den Gemüsegarten. Moritz sah sich prüfend um. Da gab es Blumenbeete mit orangeroten Calendula und weißen Malven, die ersten Bohnen begannen an ihren Spalieren hinaufzuklettern und der Salat sah verlockend grün aus. Salat! Schon stand Moritz zwischen den zarten Köpfen und begann mit Appetit zu fressen.


  „Cornelia!“ Mareis Stimme schallte über den Hof. „Moritz ist schon wieder im Garten!“


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ Mit einem Schrei stürzte Cornelia Hülsberg los. „Himmelherrgottsdonnerwetter! Mein Salat! Na warte!“


  Moritz warf erschrocken den Kopf hoch und sah Cornelia an. Blitzschnell riss er noch einen letzten Salatkopf aus, machte auf der Hinterhand kehrt und galoppierte im Renntempo durch das Bohnenbeet. Erdklumpen flogen, als das Fohlen geschickt der Wassertonne auswich und dann neben dem Komposthaufen mit einem eleganten Satz über den Gartenzaun sprang.


  „Volker!“ Cornelia stand neben ihrem geplünderten Salatbeet. „Und ich hatte die Köpfe mühsam im Frühbeet gezogen!“


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte Volker und verbiss sich das Lachen. „Ich weiß nicht, wie er aus der Koppel in den Gemüsegarten gekommen ist. Natürlich bekommst du von mir neue Salatpflanzen“, versprach er.


  „Fang nur erst dein Fohlen wieder ein“, sagte Cornelia düster. „Vielleicht hättest du ihn doch nicht Moritz nennen sollen, er macht seinem Namen alle Ehre.“ „Ich könnte ihn umtaufen“, meinte Volker mit einem letzten Blick auf das zerstampfte Bohnenbeet. „Aber ob es etwas nützt, wenn wir ihn ,Engelchen1 rufen?“


  Moritz stand mit Unschuldsmiene unter den Apfelbäumen und kaute noch, als Volker sich ihm näherte. „So geht das wirklich nicht“, sagte Volker vorwurfsvoll. „Du weißt ganz genau, dass du nicht in den Gemüsegarten darfst!“ Erst vor drei Tagen hatte Cornelia ihn besenschwingend daraus vertrieben und das Tor mit einem festen Riegel verschlossen.


  Moritz ließ sich brav einfangen und Volker führte ihn in den Hof. Dort kamen gerade die Reiterkinder an. Cornelia hatte ihnen von Moritz’ Untat erzählt. „Du machst ja Sachen!“ Franz klopfte dem kleinen Fuchs den Hals. „Dabei solltest du froh sein, dass du nicht schon längst Salami bist!“ „He, Franz!“ empörte Marei sich. „Wie kannst du so etwas sagen!“


  „Ist doch wahr!“ entgegnete Franz unbekümmert. „Was meinst du, was aus den anderen Fohlen geworden ist?“


  Marei schwieg betroffen.


  Auch Sabine sah stumm zu Boden. Franz hatte ja Recht, er hatte leider nur zu Recht. Die anderen Hengstfohlen des Haflingergestüts, aus dem Moritz stammte, waren nicht mehr am Leben. Sabine stiegen die Tränen in die Augen, als sie an die vielen munteren Kerlchen dachte, die fröhlich miteinander gespielt hatten, als sie Moritz ausgesucht hatten.


  „Dass so viele gezüchtet werden, ist schrecklich!“ sagte Katrin, die bisher nur zugehört hatte. „Es geht nur um Profit. So viele Fohlen wie möglich zu züchten, damit die Kinder der Sommergäste mit ihnen spielen können, ehe es dann im Herbst auf die Schlachtbank geht!“


  „Stimmt natürlich“, gab Stefan zu. „Wenn mehr


  Leute wie du Vegetarier werden würden, müssten viele Tiere, nicht nur Fohlen, nicht mehr so leiden.“


  „Eben!“ rief Katrin. „Fohlen, Ferkel und Kälber werden ja nur geschlachtet, weil sie jemand kauft! Wenn die Nachfrage nicht so groß wäre und es weniger Abnehmer für das Fleisch gäbe, müssten nicht so viele gezüchtet und geschlachtet werden.“ Sabine wollte gerade etwas erwidern, da kam Volker den Weg von der Koppel herauf. „Wenn ich nur wüsste, wie er aus der Weide gekommen ist“, sagte er. „Das Tor war zu und der Zaun ist zu hoch für ihn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er darüber gesprungen ist.“


  „Vielleicht hast du ein super Springpferd gekauft, ohne es zu wissen“, Stefan lachte.


  „Irgendwie mogelt er sich aus der Koppel. Der Zaun hat kein Loch, ich habe ihn untersucht. Und der Elektrozaun funktioniert auch.“


  „Wir werden ihn gut im Auge behalten“, schlug Cornelia vor. „Dann werden wir herausfinden, wie er sich immer wieder selbständig macht. Das kann nämlich auch einmal gefährlich werden. Stellt euch vor, er läuft auf die Straße!“


  „Ich bleibe eine Weile in der Nähe“, bot sich Sabine an. „Heute ist sowieso Michaela mit dem Reiten dran.“ Sabine teilte sich die Islandstute Wolkenmähne als Pflegepferd mit Michaela, der die sensible Stute gehörte. Aber Sabine kam nicht nur zum Reiten auf den Ponyhof, ihr waren der Umgang und das Zusammensein mit den Pferden ganz einfach wichtig. Natürlich gab es nichts Schöneres, als an einem sonnigen Tag über einen weichen Feldweg zu tölten, aber sie saß auch gern im Gras bei den Pferden oder beschäftigte sich mit ihrer Pflege im Stall. Als sie zur Koppel kam, stand Wolkenmähne neben der großen Oldenburger Stute Melissa, ihr Fohlen Stella spielte mit Moritz.


  Das braune Stutfohlen lief mit dem jungen Haflinger um die Wette. Die Fohlen rannten über die Koppel, ihre Mähnen und Schweife flogen im Wind. Die kleinen Hufe trommelten über die Weide, als sie nahe an Sabine vorbei galoppierten.


  Stellas Augen blitzen, sie schnaubte übermütig. Die kleine Islandstute genoss es, jetzt einen Spielgefährten zu haben.


  Die Bäume hoben sich gegen den blauen Himmel ab, an dem kleine weiße Wölkchen dahinzogen. Oben auf den Gipfeln der Berge glänzte noch der letzte Schnee. Im Wald rief ein Kuckuck, es roch nach Gras, Löwenzahn und feuchter Erde. Wie schön, dass es den Ponyhof gibt, dachte Sabine, die Pferde, die friedlich miteinander auf der großen Weide standen und die ein so wichtiger Teil ihres Lebens geworden waren. Besonders die geliebte Wolkenmähne. Sabine konnte sich ihr Leben nicht mehr ohne die Pferde vorstellen.


  Mit leisem Miauen kam der rote Kater Leo hinter der Scheune hervor. Er ging schnell auf Sabine zu und strich ihr freundlich buckelnd um die Beine. Das Mädchen beugte sich hinunter und streichelte Leo über das dichte Fell. „Du bist richtig zutraulich geworden“, sagte sie leise. „Weißt du noch, welche Angst du am Anfang vor uns allen hattest?“


  Leo maunzte leise und sprang mit einem geschmeidigen Satz auf den Zaun neben Sabine. Eine Zeit lang ließ er sich noch streicheln, dann hatte er offensichtlich etwas Interessanteres entdeckt und verschwand so schnell, wie er gekommen war, im Gras der Weide.


  „Hallo, Sabine!“ rief eine Stimme.


  Als Sabine sich umdrehte, sah sie Michaela. Seit kurzem, nach der Geburt von Stella, wurde Wolkenmähne wieder schonend von ihnen geritten. „Hast du die Katzenkinder heute schon gesehen?“ fragte Michaela.


  Sabine schüttelte den Kopf. Grauchens fünf Junge besuchte sie zwar oft in ihrem Körbchen, aber heute war sie noch nicht bei ihnen gewesen.


  „Sie machen gerade ihren ersten Ausflug!“ Michaela lächelte. „Vorhin sind sie hinter der Grauen um die Scheune gelaufen. Der kleine Rote wollte sogar einen Schmetterling fangen!“


  „Der Rote ist wirklich besonders süß“, fand Sabine. „Aber ich habe sie alle gern. Jedes ist auf seine Art etwas ganz Besonderes.“


  „Machst du schnell das Tor hinter mir zu, wenn ich mit Wolkenmähne und Stella draußen bin?“ bat Michaela. „Du weißt ja, Moritz will immer mitkommen.“


  „Ich bleibe da und beobachte ihn“, sagte Sabine. „Vielleicht kommen wir doch noch dahinter, wie er es fertigbringt, immer wieder auszubrechen. Er ist ein richtiger Ausbrecherkönig!“


  Michaela ging auf die Koppel und begrüßte die goldbraune Stute und ihr Fohlen mit dem leuchtend weißen Stern auf der Stirn. Dann halfterte sie Wolkenmähne auf und führte sie zum Tor. Es brauchte einiges Geschick, um die Stute und ihr Fohlen aus dem Tor zu führen und Moritz gleichzeitig zurückzuhalten.


  Aber es gelang Sabine, den kleinen Hengst mit ausgebreiteten Armen davon abzuhalten, Stella nachzulaufen.


  Der junge Fuchs schüttelte unwillig die gelockte Mähne und wieherte schrill. Rastlos trabte er am Zaun auf und ab. Als Michaela mit Wolkenmähne und Stella außer Sichtweite war, blieb Moritz stehen und scharrte mit dem rechten Vorderhuf.


  Sabine beobachtete ihn gespannt. Was würde er jetzt machen? Einen Anlauf nehmen und springen?


  Tatsächlich lief Moritz ein Stück in die Wiese hinein, sah zum Zaun und begann dann zu galoppieren.


  Sabine hielt den Atem an. Ob er das schaffen würde? Sollte sie ihn davon abhalten? Keines der erwachsenen Pferde hatte je versucht, den Zaun zu überspringen, nicht einmal der braune Trakehner Wallach Gustav mit seinem stattlichen Stockmaß von 1,65.


  Moritz beschleunigte sein Tempo und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob er wirklich springen wollte. Erst im allerletzten Moment verließ ihn der Mut. Der kleine Fuchs bremste scharf ab und schlitterte auf der Hinterhand auf den Zaun zu. Ein paar Zentimeter vor den Holzlatten kam er zum Stehen.


  Sabine atmete erleichtert auf. Er sprang also doch nicht über den Zaun!


  Moritz schnaubte unwillig und wieherte noch einmal sehnsüchtig nach Stella, seiner Spielgefährtin.


  Das Stutfohlen antwortete vom Hof her. Da ließ sich Moritz fallen, streckte den Kopf unter der untersten Zaunlatte hindurch und begann, nach draußen zu robben. Im Handumdrehen war er unter dem Zaun hindurch, sprang auf und galoppierte hell wiehernd zum Hof hinauf.


  „Das gibt’s doch nicht“, flüsterte Sabine verblüfft, dann lief sie Moritz nach.


  Volker war schon damit beschäftigt, Moritz wieder einzufangen.


  Außer Atem kam Sabine an. „Ich hab’s gese-hen!“ rief sie. „Ich weiß jetzt, wie er aus der Koppel kommt!“


  Volker kam mit Moritz am Halfter auf sie zu. Alle anderen interessierten sich natürlich auch für Moritz und seine Ausbruchsversuche.


  Sabine berichtete schnell. „Du hättest sehen sollen, wie er auf der Hinterhand abgebremst hat!“ rief sie. „Vielleicht wird er einmal ein gutes Westernpferd! Den Sliding Stop kann er schon!“ Sie lachte.


  Stefan warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Du weißt doch, wie diese scharfen Stopps die Sehnen und Gelenke belasten!“


  „Keine Sorge“, sagte Volker. „Ich würde solche Stopps überhaupt nicht machen - und schon gar nicht mit einem jungen Pferd.“


  „Ich hab das doch nicht so ernst gemeint!“ verteidigte sich Sabine und warf Stefan einen wütenden Blick zu. „Musst du denn jedes Wort gleich auf die Goldwaage legen? Du weißt genau, dass ich nie etwas tun würde, was Pferden schadet. Manchmal kannst du einem mit deinen ständigen Moralpredigten ganz schön nerven.“


  Stefan sah Sabine fassungslos an. So etwas hatte er nicht erwartet. Sie war doch immer so sanft!


  „Meine Güte, hab dich doch nicht so! Wer legt denn hier jedes Wort auf die Goldwaage?“


  „Nun streitet euch nicht!“ Volker versuchte einzulenken. „Auf alle Fälle muss ich mir etwas ein-fallen lassen, um Moritz am Ausbrechen zu hindern.“


  „Am besten spannst du ein Elektroband unter die unterste Latte“, meinte Cornelia. „Isolatoren und Band habe ich in der Scheune. Dann musst du nur noch aufpassen, dass dort kein Gras hoch wächst und den Zaun erdet.“


  „Klingt nach Arbeit“, meinte Volker und klopfte Moritz den Hals. Vorerst brachte er den Fuchs in eine Box, damit Moritz nicht davonlaufen oder die nächste Reitstunde stören konnte. Bald darauf ging er mit der Sense, einer Rolle Elektroband und einem Korb voller Isolatoren zur Koppel hinunter.


  Sabine beobachtete die Reitstunde. Michaela machte ihre Sache heute gut. Sie ließ Wolkenmähne aus der Ecke heraus angaloppieren und ging dann mit ihr auf den Zirkel.


  „Sehr schön!“ lobte Cornelia. „Ganze Bahn und zur Abteilung aufschließcn!“


  Michaela freute sich über das Lob, sie klopfte Wolkenmähne strahlend den Hals.


  Auch Sabine war zufrieden. Wolkenmähne hatte sich so zu ihrem Vorteil verändert. Aus der scheuen, schreckhaften Stute war endlich ein vertrauensvolles, zuverlässiges Reitpferd geworden. Und es war gut, dass Michaela keine Angst mehr vor ihr hatte. Das blasse, schmale Mädchen hatte sich zu einer ganz guten Reiterin entwickelt.


  Auf einmal hörte Sabine Stefans Schritte hinter sich. Sie wusste, auch ohne ihn zu sehen, dass er es war, der kam.


  „Sabine“, Stefan räusperte sich. „Wegen vorhin“, fuhr er dann schnell fort. „Es tut mir leid, ich hatte echt nicht vor, dich so wütend zu machen!“


  „Mir tut es auch leid“, murmelte Sabine, ohne Stefan anzusehen. Wenn sie nur jetzt nicht auch noch rot werden würde! „Ich hab es nicht böse gemeint“, fügte sie leise hinzu.


  „Na dann ist es ja gut“, sagte Stefan nur.


  Sie standen nebeneinander und sahen Marei zu, die Sternchen ritt, ihre Lieblingsstute. Sternchen und Marei kamen glänzend miteinander aus, das Angaloppieren klappte und auch das Abbiegen auf den Zirkel.


  „Marei reitet wirklich gut“, sagte Stefan. „An ihrer weichen Zügelführung könnten sich viele Reiter ein Beispiel nehmen.“


  Sabine nickte. Sie wollte gerade etwas sagen, als Janosch laut bellend über den Hof rannte. Ein blauer Wagen bog in die Einfahrt und parkte vor dem Haus. „Wer das wohl ist?“ meinte Sabine. „Kennst du den Wagen?“


  Stefan schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Komm, wir gehen nachschauen.“


  


  Besuch auf dem Ponyhof


  Die Wagentür öffnete sich, eine schlanke Frau mit kurzen, grauen Haaren stieg aus. Im Wagen sprang ein kleiner Schnauzer am Fenster auf und ab. „Beißt euer Hund?“ fragte die Fremde.


  Nachdem Stefan ihr versichert hatte, dass Ja-nosch normalerweise freundlich zu anderen Hunden war, öffnete die Frau die Tür und ließ die Hündin Minna heraus. Wild bellend umsprang sie Janosch, der heftig mit dem Schwanz wedelte. Dann stürmten die beiden über den Hof und verschwanden hinter der Scheune. „Ich bin Paula Witt“, stellte sich die Frau vor und sah Stefan an. „Ich wollte mir den Betrieb einmal anschauen und fragen, ob Sie Pensionspferde einstellen.“


  Stefan erklärte ihr, daß Cornelia solche Entscheidungen traf. „Sie unterrichtet gerade, aber wir können Ihnen gern den Hof zeigen.“


  Sabine sah Frau Witt aufmerksam an. Sie hatte viele Lachfältchen um die Augen und schaute sich interessiert um. Was für ein Pferd sie wohl hatte? Und warum wollte sie es ausgerechnet auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen unterstellen? Es gab doch im näheren Umkreis noch andere Pensionsställe, die Privatpferde unterstellten.


  Stefan schien den gleichen Gedanken zu haben, denn er sagte schnell: „Wir halten unsere Pferde hier im Offenstall, nicht in Boxen oder gar Ständern.“


  „Ein Glück!“ rief Paula Witt. „Deshalb bin ich doch zu Ihnen gekommen. Meine Babuschka hat ihr Leben lang im Stall gestanden und ist dabei fast trübsinnig geworden. Es ist Quälerei, ein Pferd den größten Teil des Tages in eine kleine Box zu sperren. Pferde brauchen Gesellschaft, Licht, Luft und Bewegung!“ sagte sie mit funkelnden Augen.


  Sabine lächelte. Diese Frau gefiel ihr. Mit ihrer Einstellung passte sie bestimmt auf den Ponyhof Kleines Hufeisen und zu seiner Besitzerin Cornelia Hülsberg.


  Sabine machte mit Stefan und Frau Witt einen Rundgang. Stefan ging zuerst in den Stall und zeigte der Besucherin die geräumigen Boxen, deren Trennwände so niedrig waren, dass die Pferde miteinander Kontakt aufnehmen konnten. Er erklärte ihr, dass die Pferde hier nur bei nassem Wetter oder wenn sie im Winter nach dem Reiten verschwitzt waren, über Nacht in die Boxen kamen.


  „Das ist vernünftig“, stimmte Paula Witt zu. „Nass geschwitzte Pferde in eine kalte Winternacht zu jagen, ist nicht mit Robusthaltung gemeint. Es ist auch wichtig, ein paar Boxen zu haben, wenn ein Pferd einmal krank ist.“


  Sie gingen zur Sattelkammer und Frau Witt sah die sauberen Putzkästen, die alle ordentlich mit dem Namen des jeweiligen Pferdes beschriftet waren, ebenso wie die gepflegten Sättel, die Halfter und das Zaumzeug. Es war Stefans ganzer Stolz, die Sattelkammer wie ein Schmuckkästchen in Ordnung zu halten. Auch die Stallapotheke mit dem nötigen Verbandszeug fehlte natürlich nicht und war bestens bestückt.


  Frau Witt gefiel es offensichtlich, wie liebevoll und ordentlich hier auf dem Ponyhof alles gepflegt wurde. Als sie dann den Kiesweg zur Koppel hinuntergegangen waren und Stefan ihr die kleine Herde zeigte, lächelte Paula Witt. „So habe ich mir einen Platz für Babuschka vorgestellt“, sagte sie. „Kein Stacheldraht, sondern ordentliche Holzzäune, an denen sich die Pferde nicht verletzen können. Viel Platz und andere Pferde als Gesellschaft. Das hat sie nach ihrem schweren Leben wirklich verdient.“


  Sabine wurde hellhörig. Was für ein Pferd war diese Babuschka? Aber als sie fragen wollte, waren sie schon bei der Reitbahn angekommen, und Stefan winkte Cornelia zu, die kurz an den Zaun kam. „In ein paar Minuten ist die Stunde zu Ende“, sagte sie, nachdem sie Frau Witt kurz begrüßt hatte. „Bis dahin könnte Stefan Ihnen auch noch die Reithalle zeigen.“


  Die Halle mit den großen Fenstern und der kleinen Tribüne benutzten Cornelia und ihre Reit-schliler hauptsächlich im Winter oder bei Regenwetter. Wann immer es möglich war, trainierte Cornelia auf dem Reitplatz, denn die frische Luft war für Pferde und Reiter besser. Obwohl Cornelia und Stefan die Bahn vor dem Reiten mit Wasser besprengten, ließ es sich doch nicht vermeiden, dass es in der Halle meistens staubiger war als unter freiem Himmel.


  Als sie wieder zum Sattelplatz kamen, versorgten dort die Reitschüler gerade ihre Pferde. Moritz wieherte hell aus dem Stall, er wollte wieder hinaus zu den anderen. Stella antwortet ihm, sie töltete mit wippender Mähne durch den Hof.


  Cornelia setzte sich mit der Besucherin auf die Bank neben der Haustür. „Wie gefällt Ihnen der Ponyhof?“ fragte sie lächelnd.


  „Gut!“ Frau Witt nickte. „Es ist eine Wohltat, so eine gepflegte und pferdefreundliche Anlage zu sehen. Man spürt, mit wie viel Liebe Sie die Tiere hier versorgen.“


  „Was für ein Pferd möchten Sie bei uns einstellen?“ wollte Cornelia wissen.


  „Eine frühere Traberstute“, sagte Frau Witt ernst. „Es ist eine traurige Geschichte.“ Sie begann zu erzählen.


  Ihr Mann war früher Trainer auf der Trabrennbahn Etterschalk gewesen, daher kannte sie die Verhältnisse dort und auch die Pferde. „Nach dem Tod meines Mannes vor einigen Jahren stand für mich fest, dass ich weiter mit Pferden leben wollte“, erzählte Frau Witt. „Sie kennen das ja, es ist das Leben, und man kann letzten Endes ohne die Pferde nicht mehr sein. Ich habe es versucht, eine ganze Weile sogar. Bis dann Harald, ein alter Freund von der Rennbahn, anrief. Er erzählte mir, dass Babuschka zum Metzger kommen sollte. Wir kannten Babuschka schon als Fohlen. Als Zweijährige lief sie allen davon und gewann in den großen Rennen eine Menge Geld. Dann wechselten Besitzer und Trainer und Babuschka wurde gnadenlos überfordert, bis ihre Sehnen und Gelenke nicht mehr mitmachten. Chronische Sehnenscheidenentzündung auf der Vorderhand lautete die Diagnose. Nach jedem Rennen stand sie mit dicken Beinen im Stall und nur mit scharfen Medikamenten konnte man Babuschka wieder so hinkriegen, dass sie ein bisschen trainieren und das nächste Rennen laufen konnte. Aber irgendwann ging eben auch das nicht mehr. Der Tierarzt sagte, dass nun endgültig Schluss sei. Die Stute hielte nicht ein einziges Rennen mehr aus. Dabei ist sie erst sechs Jahre alt und dürfte noch ein Jahr lang laufen. Erst mit sieben haben die Stuten das Alter zum Aufhören erreicht.“


  „Und da haben Sie die Stute gekauft?“ fragte Stefan, der ruhig zugehört hatte.


  „Ich konnte nicht anders. Natürlich haben sich manche Leute darüber gewundert, aber das macht


  nichts.“ Sie zog einen Briefumschlag aus der Tasche und öffnete ihn. Als erstes zeigte sie das Foto einer Rappstute, die im Renntrab vor einem kleinen Sulky ging. Das Pferd lief mit Scheuklappen und Rennausrüstung. Schaum flog von ihrem Maul, das Fell war nass geschwitzt, die schwarze Mähne flatterte im Wind. „Meine Güte, was sind das für Gänge“, rief Cornelia bewundernd.


  Paula Witt zeigte ihnen noch mehrere Fotos und einige Zeitungsberichte von Rennen, die Babuschka gewonnen hatte. Auch ein Foto von ihr als Jährling, mit langen hohen Beinen. „Babuschka soll es jetzt gut haben und sich erholen. Nach einer langen Pause wird man mit ihr wohl auch wieder fahren können, vielleicht einfach etwas spazieren fahren, weiter nichts. Ich möchte sie nicht in einen Stall mit Boxenhaltung stellen. Sie soll endlich wieder leben dürfen wie ein Pferd.“


  Cornelia nickte. Sie beriet sich kurz mit Volker, der soeben von der Koppel herauf kam und sich vorstellte. Dann sagten sie Frau Witt zu. „Kommen Sie bitte noch mit ins Büro“, bat Cornelia. „Dann können wir alle Einzelheiten, die Kosten und Versicherungsfragen besprechen.“


  „Da wäre nur noch eine Kleinigkeit“, sagte Paula Witt und räusperte sich heftig. „Es ist so - Babuschka kommt nicht allein!“


  „Wie meinen Sie das?“ Volker sah sie an. „Hat sie ein Fohlen?“


  „Ein Fohlen nicht, aber einen Ziegenbock!“ Frau Witt erklärte, dass der Ziegenbock Rasputin schon seit Jahren Babuschkas Stallgefährte war. Ohne ihn ging Babuschka nirgends hin. „Sie verstehen sicher, dass ich die beiden nicht trennen kann“, erklärte Frau Witt. „Darf Rasputin auch mitkommen? Haben Sie Platz für einen Bock?“


  „Ein Ziegenbock!“ Volker stöhnte. „Auch das noch!“


  „Aber Volker!“ Cornelia warf ihm einen entrüsteten Blick zu. „Hast du noch nie von Rennpferden gehört, die ein Pony, eine Ziege oder auch einen Hasen oder eine Katze als Stallgefährten haben? Das ist besser, als die Pferde ganz allein in der Box stehen zu lassen. Das kennt man in jedem Reitstall. Auch in den größten und bekanntesten Gestüten.“


  „Natürlich“, gab Volker zu. „Ein Hase wäre mir lieber. Ziegenböcke stinken nämlich meistens!“


  „Rasputin ist gar nicht so schlimm“, sagte Frau Witt. „Er ist ein pfiffiger Kerl, Sie werden ihn sicher mögen.“


  „Außerdem halten Ziegen Krankheiten im Stall fern“, sagte Cornelia. „Das ist eine alte Bauernweisheit.“


  Damit war die Sache besiegelt, das wusste Sabine. Wenn es darum ging, Pferden in Not zu helfen, trat Cornelia auf den Plan; das wussten sie alle.


  Sabine lief schnell zu ihrer besten Freundin


  Katrin hinüber, die gerade die Stute Melissa striegelte. „Hast du schon gehört? Wir bekommen ein neues Pferd! Ein Rennpferd bei uns auf dem Ponyhof! Mit Ziegenbock!“ platzte sie heraus.


  Natürlich wollten alle die Neuigkeit hören und bald war Sabine von einer Gruppe Reitschülern umringt. Schnell erzählte sie die Geschichte von der kranken Babuschka, die einst große Rennen gewonnen hatte, und ihrem Freund, dem Ziegenbock Rasputin. Obwohl die beiden erst in einer Woche kommen sollten, mochte Sabine sie bereits und war furchtbar gespannt auf die Neuankömmlinge.


  Die Kinder des Ponyhofes waren einer Meinung: Babuschka sollte es hier gut haben!


  „Es ist gemein, was manche dieser geldgierigen Rennpferdbesitzer ihren Tieren antun!“ sagte Marei und sprach damit allen aus der Seele. „Erst lassen sie die Pferde laufen, bis die Beine kaputt sind und als Dank dafür kommen sie dann zum Metzger!“


  „Nur gut, dass es Menschen wie Frau Witt und Cornelia und Volker gibt“, brummte Stefan.


  Ein helles Wiehern klang aus dem Stall und gleich darauf kam Volker mit Moritz am Führseil aus der Stalltür. „Jetzt kannst du wieder zu den anderen“, sagte Volker zu dem Fohlen. „Aber mach mir keine Dummheiten mehr, verstanden?“


  Moritz scharrte ungeduldig mit dem Vorderbein und drängte vorwärts.


  „Immer langsam, mein Junge. Du musst noch Manieren lernen“, Volker klopfte dem kleinen Fuchs den Hals. Dann bedeutete er ihm zu stehen, bis er sich beruhigt hatte, und führte ihn dann erst zur Koppel hinunter.


  Die jungen Katzen spielten in der Sonne miteinander neben der Bank. Mutter Grauchen lag mit halbgeschlossenen Augen da und beobachtete ihre Kinder. Obwohl Janosch niemals Katzen jagte und auch die Graue nie bedroht hatte, behielt die Katzenmutter den Hund ständig im Auge. Niemand durfte ihren Jungen etwas tun. Ein schwarzweißes Kätzchen balgte sich mit dem kleinen roten Kater und beide kugelten am Boden herum.


  „Sie sind wirklich süß“, sagte Sabine, die mit Iris Kleine, ihrer Mutter, auf der Bank saß und den lustigen Katzenkindern zuschaute. „Weißt du schon, welche Katzen Cornelia behalten will?“ „Ich glaube, sie hat sich noch nicht entschieden“, antwortete die Mutter. „Zwei will sie auf alle Fälle hier behalten.“


  „Den kleinen roten Kater mag ich besonders. Er sieht seinem Vater Leo unheimlich ähnlich, hat den gleichen Gesichtsausdruck wie der Alte!“ „Eines der getigerten Kätzchen möchte Volkers Mutter nehmen“, erzählte Stefan, der zu ihnen kam. „Sie war neulich zu Besuch da und hat sich die Jungen angeschaut.“


  „Das hast du mir ja gar nicht erzählt“, sagte Sabine vorwurfsvoll. Sie beneidete Stefan oft, der den ganzen Tag auf dem Ponyhof verbrachte, anstatt wie sie so viel Zeit mit der Schule zu verbringen. Stefan hatte die Mittlere Reife gemacht, seit einiger Zeit war er auf dem Ponyhof fest angestellt.


  „Wann kommt Babuschka eigentlich?“ fragte Sabine plötzlich.


  „In ein paar Tagen“, antwortete Iris Kleine. „Paula hat angerufen, sie muss nur noch sehen, wann sie sich einen Hänger leihen kann.“ Iris Kleine und Paula Witt kannten sich schon lange. Sie waren auf die gleiche Schule gegangen.


  Sabine konnte Babuschkas Ankunft kaum erwarten. Ein Rennpferd! Ob Babuschka sich hier eingewöhnen würde?


  „Am besten richte ich ihre Box für alle Fälle bald her“, sagte Stefan und stand auf.


  „Soll ich dir helfen?“ fragte Sabine hoffnungsvoll.


  „Na klar! Zu zweit geht es schneller und macht mehr Spaß!“ antwortete Stefan.


  Er war immer, oder meistens, unheimlich nett, dachte Sabine und sah den großen blonden Jungen dankbar an.


  Bald hatten sie den Stall von der alten Einstreu gesäubert. Sabine reinigte die Futterkrippe gründlich und Stefan schüttete reichlich frisches Stroh auf. Die Box war geräumig, durch ein Stallfenster fiel Licht herein. Stefan kontrollierte das stabile


  Fliegengitter, das die Insekten draußen hielt und verhinderte, dass die Pferde mit dem Kopf an das Glas stoßen und sich verletzen konnten.


  Sabine sah nach, ob die Selbsttränke funktionierte. Endlich erklärte sie zufrieden: „Jetzt kann Babuschka hier Einzug halten. Aber meinst du nicht, dass sie viel lieber zu den anderen auf die Weide möchte?“


  „Weiß ich nicht“, meinte Stefan. „Zuerst muss sie sich hier eingewöhnen. Vergiss nicht, dass sie reine Stallhaltung gewöhnt ist. Auf vielen Rennbahnen kommen die Pferde gar nicht auf die Weide, sondern stehen im Stall, wenn sie nicht trainiert werden. Es gibt natürlich auch Ausnahmen, aber in der Regel werden Rennpferde im Stall gehalten.“ „Babuschka wird es hier bestimmt gefallen, meinst du nicht?“


  „Ich hoffe es“, sagte Stefan. „Jetzt muss ich nach Moritz schauen. Seit Volker den Elektrozaun installiert hat, ist er nicht mehr ausgebrochen. Mal sehen, wie’s ihm geht.“


  Während Stefan den Zaun überprüfte, ging Sabine zu Wolkenmähne hinüber. Die braune Stute hob den Kopf und wieherte leise, als Sabine zu ihr kam. Das Mädchen strich ihr zärtlich den silberhellen Stirnschopf zur Seite und kraulte Wolkenmähne zwischen den Ohren. Das hatte sie besonders gern. Die hübsche Islandstute genoss die Zuwendung des Mädchens, sie senkte den Kopf und entspannte sich genüsslich. Sabine atmete den würzigen Geruch der Pferde ein, den sie über alles liebte, und ließ die Hände über Wolkenmähnes Fell gleiten.


  Stella lag im Gras und döste. Das Fohlen war in den letzten Wochen gewachsen und viel kräftiger geworden. Sicher trug auch das Spiel mit Moritz zu ihrer guten Entwicklung bei. Die wilden Jagden über die Koppel kräftigten die Muskeln, stärkten Herz und Lungen und waren besonders für das Sozialverhalten der Pferde gut.


  Sabine legte den Kopf an Wolkenmähnes Hals und schloss die Augen. Es war schön, sich an den warmen Pferdekörper zu lehnen und der geliebten Stute so nah und so vertraut mit ihr zu sein. Sabine spürte den Atem des Pferdes und drückte ihr Gesicht eng an die dichte Mähne. Endlich richtete sie sich auf und verabschiedete sich von ihren Lieblingen. „Bis morgen“, sagte sie leise und klopfte der braunen Stute den Hals.


  Wolkenmähne prustete wie zur Antwort und begann wieder zu grasen.


  


  Ein Rennpferd und ein Ziegenbock


  Endlich war es soweit! Heute Nachmittag sollte Babuschka ankommen. Fast alle Kinder, die auf dem Ponyhof ritten, wollten Babuschkas Ankunft miterleben. Schließlich kam nicht alle Tage ein Traber auf den Hof.


  „Schade, dass wir Babuschka nicht reiten können“, meinte Franz, der sich das Warten damit vertrieb, auf einem Grashalm zu blasen. Das gab einen lauten, kreischenden Ton, der sogar Stefan nervte, der sonst viel Geduld mit Franz hatte.


  „Kannst du das nicht lassen?“ fuhr er den Jungen an.


  „Du immer mit deinem Rennen!“ sagte Marei vorwurfsvoll zu ihrem Bruder Franz.


  Jeder auf dem Ponyhof kannte die Vorliebe des Jungen für den Renngalopp. Wann immer Franz konnte, ließ er seinem Lieblingspferd Lauser die Zügel und galoppierte davon. Er war dabei schon in gefährliche Situationen geraten und auch vom Pferd gestürzt. Selbstverständlich hatte Cornelia ihm dieses Losrasen streng verboten und Franz hielt sich mittlerweile auch an die Vorschriften der Reitlehrerin. Aber beim Gedanken an ein Rennpferd ging seine Phantasie wieder mit ihm durch.


  Schon sah er sich im Sattel eines schlanken Vollblüters sitzen und in fliegendem Galopp über die Ziellinie schießen.


  „Außerdem ist Babuschka kein Reitpferd“, fuhr Stefan fort. „Sie ist ihr Leben lang nur auf der Rennbahn vor einem Sulky gegangen. Etwas anderes kennt sie nicht.“


  „Was ist ein Sulky?“ fragte Anna, Franz und Mareis jüngere Schwester, mit großen Augen.


  „Ein ganz leichter zweirädriger Wagen“, erklärte Stefan. „Er wird bei Trabrennen benutzt.“


  „Schaut mal, da vorn kommen sie!“ rief Katrin plötzlich und zeigte aufgeregt zur Landstraße. Und tatsächlich: Langsam bog ein Jeep mit einem Pferdehänger von der Straße ab und fuhr den Weg zum Ponyhof Kleines Hufeisen hinauf.


  Janosch schlug an und lief dem Wagen entgegen.


  Cornelia kam aus dem Haus und pfiff ihren Hund zurück.


  Der Wagen rollte in die Einfahrt und kam im Hof zum Stehen. Aus dem Hänger drang schrilles Wiehern, die Kinder hörten Hufe poltern, dann war das Meckern einer Ziege zu hören. Der Bock!


  „Das muss Rasputin sein“, meinte Katrin und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser zu sehen.


  Paula Witt stieg aus und dann sprang ein junger Mann aus dem Jeep. Er war etwa in Stefans Alter, trug Jeans und ein kariertes Hemd und sah sich neugierig um.


  „Das ist Matthias Heise“, stellte Paula Witt den jungen Mann vor. „Er ist Pferdepfleger in Etterschalk und wollte sich Babuschkas neues Zuhause ansehen.“


  Matthias Heise warf den umstehenden Kindern einen kurzen Blick zu, dann begann er die Rampe des Anhängers herunterzulassen.


  Stefan half ihm dabei.


  „Sie steht nicht gern im Hänger“, erklärte Matthias. „Wenn er sich bewegt, geht es, aber sobald er steht, fängt sie an, mit den Hufen gegen die Wände zu schlagen, dass es nur so kracht.“


  „Hoffentlich hat sie den Hänger nicht beschädigt“, meinte Volker, der dazukam.


  „Ach, der Hänger“, Matthias zuckte mit den Achseln. „Der ist doch egal. Ihre Beine sind viel wichtiger! Die sind sowieso schon so mitgenommen. Hoffentlich sind sie von der Fahrt nicht wieder ganz geschwollen!“


  Paula Witt war von vorn in den Hänger gestiegen und sprach beruhigend auf Babuschka ein. Nachdem die Rampe heruntergelassen war, führte sie die Stute langsam rückwärts hinaus.


  Sabine staunte. Das war ein Pferd! Babuschka war eine große elegante Rappstute mit glänzendem Fell und einer weißen, ganz kleinen Blesse auf der Stirn. Sie trug eine rote Transportdecke, ihre Beine waren dick bandagiert. Kaum war sie draußen, begann sie nervös im Kreis zu gehen.


  Paula Witt gab Matthias den Führstrick. Der junge Mann strich der Stute über den Hals und führte sie ein paar Schritte.


  Dann sprang mit einem leichtfüßigen Satz der Ziegenbock aus dem Hänger. Da stand er nun, Rasputin, ein schneeweißer Ziegenbock mit langem Bart, geschwungenen Hörnern und goldenen Augen. Er sah sich flüchtig um und lief sofort zu Babuschka hinüber.


  Die edle Stute senkte den Kopf und berührte den Bock mit den Nüstern. Sie schnaubte leise und blieb stehen.


  „Solange Rasputin dabei ist, geht es“, sagte Frau Witt. „Dann ist alles in Ordnung. Aber ohne ihn bekommt man sie nicht in den Hänger. Babuschka ist nervös, ein richtiges Nervenbündel. Die Jahre auf der Rennbahn haben ihr nicht nur körperlich zugesetzt. Der ständige Stress, die Rennen und die Hektik auf der Rennbahn haben sie schwer mitgenommen, alle die Jahre ...“


  Cornelia betrachtete die schwarze Stute aufmerksam.


  Matthias führte sie im Hof herum und plötzlich begann Babuschka zu tänzeln und schrill zu wiehern. Sie hatte die anderen Pferde entdeckt.


  Mit donnernden Hufen kam die kleine Herde an den Zaun gestürmt, allen voran mit wehender Mähne der Schimmel Glofaxi.


  „Sie töltet ja!“ rief Cornelia aufgeregt.


  „Wie bitte?“ Sabine glaubte, sich verhört zu haben. „Das ist doch nicht möglich! Tölten können doch nur Isländer und Pasos, aber keine Großpferde! Schon gar nicht eine Traberstute. Oder doch?“


  „Aber sicher! Schau dir nur die Fußfolge an - das ist taktklarer Tölt. Hast du noch nie von töltenden Trabern gehört?“


  Sabine schüttelte den Kopf.


  Da erzählte Cornelia, dass viele ehemalige Traber gute Töltanlagen haben und von Freizeitreitern deswegen besonders geschätzt werden.


  Nachdem Matthias die schöne Babuschka einige Runden geführt hatte, brachte er sie in den Stall. Dort nahm er ihr die Decke und die Transportgamaschen ab. „Es sieht nicht gut aus“, sagte er besorgt und tastete ihre Vorderbeine ab. Er holte eine Dose mit streng riechender Salbe aus dem Wagen und rieb damit ihre Beine ein.


  „Meine Güte, das Zeug stinkt ja furchtbar“, rief Franz und hielt sich die Nase zu.


  „Braucht sie das wirklich?“ fragte Stefan skeptisch.


  „Leider ja“, Paula Witt nickte. „Ohne diese Salbe wäre Babuschka wohl schon nicht mehr am Leben!“


  „Es ist gut, dass sie nun hier sein kann“, Matthias richtete sich auf. „Sie wird mir fehlen, aber für sie war’s Rettung in letzter Minute. Sie würde nicht ein einziges Rennen mehr verkraften. Es wäre ihr sicheres Ende. So wird sie sich vielleicht noch einmal erholen.“


  „Sag mal, wieso arbeitest du eigentlich auf der Rennbahn?“ fragte Katrin, als Cornelia mit Frau Witt nach draußen gegangen war. „Für Leute, die ihre Pferde so zuschanden richten?“


  Matthias sah Katrin ins Gesicht. „Das frage ich mich auch manchmal“, sagte er dann leise. „Aber ich tu’s für die Pferde. Ich tue für sie, was ich kann. Und nicht jeder Rennpferdbesitzer lässt seine Pferde bis zum Umfallen laufen. Da gibt’s auch gute Leute. Viele Pferde nehmen keinen großen Schaden bei Rennen und beenden ihre Karriere mit fast gesunden Beinen. Immerhin ist Rennen ja für Pferde eine natürliche Sache. Es ist besser als diese abartigen Mächtigkeitsspringen. Die macht nämlich bestimmt kein Pferd freiwillig! Sie haben Angst vor diesen wahnsinnigen Hindernissen.“


  Sabine musste dem Jungen Recht geben. Diese Springen waren viel schlimmer. Die Beine der Pferde mussten ungeheure Belastungen aushalten, Herz und Lungen wurden bis zur totalen Erschöpfung beansprucht. Und die Hindernisse waren manchmal mörderisch. Wie leid ihr die Pferde taten, die da hinüber gezwungen wurden, trotz ihrer Angst.


  Babuschka trat in ihrer Box herum, dann begann sie ihr Heu zu fressen. Ihre Ohren spielten unruhig, immer wieder riss sie den Kopf hoch und wieherte den Pferden auf der Koppel zu.


  Matthias gab Stefan genaue Pflegeanweisungen für die Stute. „Hier“, er gab Stefan einen Zettel. „Ich habe alles aufgeschrieben: ihr Futter, die Medikamente und ihre besonderen Gewohnheiten. Achtet bitte auf alles.“


  Plötzlich bekam Matthias einen Stoß von hinten. „Rasputin! Du Scheusal!“ rief er und ließ vor Überraschung den Zettel fallen.


  Im Nu hatte der Ziegenbock ihn geschnappt und lief damit auf Babuschkas noch offen stehende Boxtür zu. Dann verschwand er hinter der Stute. Die verdutzten Kinder sahen, wie das Stück Papier knisternd in seinem Maul verschwand.


  „O nein!“ Matthias stöhnte. „Nun ist der Zettel weg! Vor Rasputin müsst ihr euch in Acht nehmen. Er schleicht sich liebend gern von hinten an und pufft einen in den Hintern!“


  Sabine lachte, sie warf ihrer Freundin Katrin einen schnellen Blick zu. Auch Katrin gab sich Mühe, nicht laut herauszuprusten. Rasputin gefiel ihnen! Der Bock würde für Überraschungen sorgen.


  Marei rettete die Situation. „Sag mal, wird Rasputin von dem Papier nicht krank?“


  „Ach wo“, Matthias wehrte ab. „Er frisst immer wieder etwas und hat es bisher meistens vertragen. Einmal hat er sogar Babuschkas Meldeformulare zu einem Rennen gefressen. Er ist wirklich unmöglich! Denkt sich die tollsten Streiche aus.“


  „Na, Mahlzeit“, sagte Stefan trockcn. Aber auch ihm gefiel der Ziegenbock.


  Rasputin spähte unter Babuschkas Bauch hervor und Sabine hätte schwören können, dass er sich über den gelungenen Streich freute. Seine gelben Augen sahen sie funkelnd an und sein Ziegenbärtchen zitterte lustig.


  „Ich werde dir alles noch mal aufschreiben!“ Matthias ging mit Stefan in die Sattelkammer, wo Cornelia immer Schreibzeug für Notizen bereit liegen hatte.


  Katrin blieb dicht bei Sabine stehen. „Dieser Rasputin ist Klasse! Ich glaube, mit dem werden wir noch unser blaues Wunder erleben.“


  Die Mädchen lachten.


  Nach einer Weile kam Paula Witt, um sich zu vergewissern, dass es Babuschka an nichts fehlte.


  „Jetzt braucht die Stute Ruhe“, erklärte Cornelia und bat die Kinder, den Stall zu verlassen.


  Paula Witt versprach, am nächsten Tag wiederzukommen und Matthias ging noch einmal in den Stall, um sich allein von Babuschka zu verabschieden. „Behandelt sie gut“, sagte er, als er in den Wagen stieg, „ich war lange für sie verantwortlich. Aber immerhin weiß ich, dass sie hier einen guten Platz hat. Ich sehe wieder nach ihr. Und falls ihr Fragen habt, könnt ihr mich immer anrufen.“ „So ist es gut“, sagte Stefan leise und strich mit der Hand an Babuschkas Vorderbein entlang. Über Nacht hatten sich ihre Beine etwas erholt; sie waren nicht mehr so stark geschwollen und auch merklich kühler.


  Babuschkas große Nüstern bebten. Sie senkte langsam den Kopf zu Stefans Rücken und nahm seinen Geruch auf. Ihre Ohren spielten nervös und die großen Augen spiegelten Unsicherheit und Angst. Als draußen auf dem Hof einem der Kinder ein Eimer aus der Hand glitt und scheppernd auf das Pflaster fiel, warf sie erschrocken den Kopf hoch und sprang nach hinten.


  Stefan konnte das Weiße in ihren Augen sehen, die große Rappstute zitterte, ihr Atem ging stoßweise. Rasputin drängte sich an seine Freundin. Die Gegenwart des Ziegenbocks beruhigte Babuschka, sie senkte den Kopf und strich mit dem Maul über seinen Rücken.


  „Ganz ruhig, meine Schöne“, sagte Stefan. „Du brauchst keine Angst zu haben.“ Er näherte sich der Stute wieder, klopfte ihr freundlich den Hals und strich mit seinen Händen über ihren Körper. Als er über ihre Brust fuhr, hielt er plötzlich inne. „Ach, du lieber Himmel“, rief er halblaut. „Sabine, schau dir das an!“


  Vorsichtig öffnete Sabine die Boxentür und schlüpfte hinein. Sie bemühte sich, keine schnellen oder ruckartigen Bewegungen zu machen.


  „Fahr einmal vorsichtig über ihre Brust“, sagte Stefan.


  Sabine ließ ihre Finger über das samtige, schwarzc Fell gleiten, dann stutzte sie. „Was ist das?“ fragte sie erstaunt. „Ihre Haut ist ja ganz rau!“ „Es sind alte Narben!“ sagte Stefan. Nun untersuchten sie Babuschka gemeinsam. Eine breite Narbe zog sich quer über die Brust der Stute bis zum rechten Vorderbein. Seitlich davon verliefen noch weitere kleine Narben. „Sie muss einmal einen schlimmen Unfall gehabt haben“, meinte Stefan.


  „Wir wollen Paula danach fragen“, sagte Sabine. Die aufgeschlossene Frau hatte den Kindern und Cornelia angeboten, sie mit ihrem Vornamen anzureden. „Bestimmt kann sie uns sagen, woher diese Verletzungen stammen.“


  „Vielleicht ist die Stute unter anderem auch deshalb so nervös“, überlegte Stefan. „Obwohl die Verletzungen gut verheilt sind, kann so ein Schock einem Pferd noch lange bleiben.“


  Er hakte den Führstrick in Babuschkas Halfter ein, um sie nach draußen zu führen. Sie sollte auf den kleinen Sandauslauf kommen. Dort konnte sie sich frei bewegen, aber nicht weitere Strecken traben oder galoppieren, wie auf der großflächigen Weide. Der Tierarzt hatte für ihre Beine ruhige Bewegung verordnet.


  Rasputin lief mit einem leisen Meckern hinter der großen Rappstute her. Als sie auf den Hof kamen, erblickte der Bock Janosch und schon sauste er mit gesenkten Hörnern auf den beigefarbenen Hund zu.


  Janosch starrte den Ziegenbock einen Augenblick lang verdutzt an. Er kannte keine Ziegen, aber im letzten Moment rettete er sich mit einem erschrockenen Jaulen hinter Cornelia. Nur um Haaresbreite entging er den Hörnern des Bocks.


  „Rasputin!“ Cornelias Stimme klang energisch. „Jetzt reicht es aber!“


  Der Ziegenbock sah sie mit seinen goldenen Augen an.


  „So geht das nicht!“ Cornelia näherte sich ihm. Er trug ein einfaches Lederhalsband, wie ein Hund. Ob er sich damit führen ließ? Cornelia entschloss sich, es zu versuchen. Mit einer weichen Bewegung schnallte sie einen Führstrick in die Öse ein. „Komm mit!“ sagte sie.


  Rasputin sah sie erstaunt an und meckerte empört. Er zögerte und stemmte die kleinen Hufe in den Boden. Aber als Cornelia ihn nochmals zum Mitkommen aufforderte, fügte er sich und ging neben ihr her zu Babuschka hinüber. „Wir werden ihn langsam an Janosch gewöhnen müssen“, meinte Cornelia. „Er muss lernen, dass er ihn nicht angreifen darf.“


  „Soll ich Babuschka erst einmal um den Sandplatz führen?“ fragte Stefan.


  „Eine gute Idee“, stimmte Cornelia zu. „So lernt sie den Platz kennen und weiß, wo der Zaun ist.“ Babuschka ging mit federnden Schritten und hochgeworfenem Kopf um den Platz. Sie wieherte nach den anderen Pferden.


  „Sie ist wirklich wunderschön“, sagte Katrin, die neben Sabine am Zaun stand und die Stute beobachtete. Das Sonnenlicht ließ ihr tiefschwarzes Fell aufglänzen, der Stern auf ihrer Stirn leuchtete. Das weiß gezeichnete Vorderbein und das gestiefelte Hinterbein wirkten besonders schmal, die Flanken der Traberstute bebten, ihre dunkle Mähne bauschte sich im Wind.


  Stefan nahm ihr das Halfter ab und Cornelia ließ Rasputin los. Was würde die Stute nun tun? War sie wirklich schon jahrelang nicht mehr draußen gewesen? Sabine konnte das fast nicht glauben.


  Stefan kam mit Cornelia an den Zaun. Der junge Mann erzählte Cornelia von den Narben an Babuschkas Brust und Cornelia versprach, sich bei Paula danach zu erkundigen. Sie sahen Babuschka noch eine Weile zu.


  Die Stute wanderte auf dem Sandplatz hin und her. Dann drehte sie sich ein paarmal im Kreis, ließ sich zu Boden sinken und wälzte sich endlich genüsslich und ausgiebig im Sand. Sie schnaubte wohlig und drehte sich immer wieder von der einen auf die andere Seite. Schließlich stand sie wieder auf und schüttelte sich kräftig.


  „Das hat sie sicher lange nicht mehr gedurft“, sagte Cornelia.


  Sabine ging auf die junge Frau zu. „Ich wollte dich gern etwas fragen“, begann sie stockend. „Dürfen wir heute ausnahmsweise einmal allein ausreiten, Michaela, Marei und ich?“


  „Ausreiten? Du willst doch nicht etwa Wolkenmähne nehmen?“


  „Du hast gesagt, sie könnte nun wieder leichte Arbeit tun. In der Reitstunde ist sie doch bisher ganz brav gewesen. Und Stella kennt sogar den Scheuparcours!“


  Cornelia überlegte. Das Fohlen hatte den Scheuparcours als Vorbereitung für die Schnitzeljagd mitgemacht und kannte eigentlich alles, was einem so auf einem Ausritt begegnen konnte: flatternde Plastikstreifen, Autoreifen und Brücken, sogar über eine Wippe war Stella schon gegangen.


  „Bitte“, sagte nun auch Marei. „Wir wollen ja nur ein kleines Stück in den Wald - zu dem verfallenen Haus im Priental. In spätestens einer Stunde sind wir wieder da!“


  „Na gut“, willigte Cornelia schließlich ein. „Aber nur, wenn Stefan mitkommt. Frag ihn, ob er Zeit hat. Es ist schließlich das erste Mal, dass ihr mit Wolkenmähne und Stella nach draußen geht. Ihr müsst keine Straßen überqueren und sie hat ja schon auf dem Reitplatz gelernt, als Handpferd mitzulaufen.“


  „Wir dürfen?“ schrie Sabine.


  Auch Marei und Michaela freuten sich auf den Ritt. Sie holten die Pferde, putzten und sattelten sie und sahen die Hufe nach. Auch Stella hatte schon gelernt, sich brav anbinden zu lassen.


  „Heute gehen wir auf einen Ausritt“, sagte Sabine und strich dem Fohlen über die wuschelige Mähne.


  Stefan gurtete den Sattel des braunen Trakehner Wallachs Gustav noch einmal nach, während Marei Sternchens Kehlriemen verschnallte und Michaela den stämmigen Glofaxi aufzäumte.


  „Seid mir ja vorsichtig“, ermahnte Cornelia sie noch einmal. „Keine wilden Galoppaden, hört ihr! Nur Schritt und vielleicht ein Stückchen Trab oder Tölt, das reicht für Wolkenmähne und Stella. Stefan, du bist mir für alle verantwortlich.“


  „Keine Sorge, Cornelia“, sagte Stefan. Er ging regelmäßig mit den Reitschülern ins Gelände und die Ausritte waren bisher immer gut verlaufen. Stefan war ein umsichtiger Reiter, der die Wege der Umgebung kannte.


  Alle setzten ihre Reithelme auf und dann ging es los. Stefan führte die Gruppe an, Sternchen folgte ihm, dann kam Michaela und Sabine bildete mit Wolkenmähne die Nachhut. So konnte sie ein wenig langsamer reiten, ohne die anderen dabei zu behindern.


  Stella folgte ihrer Mutter willig. Sie hielt sich brav an Wolkenmähnes Seite und schnaubte zufrieden.


  Sabine war froh, dass sie das Reiten mit dem Fohlen an der Hand schon oft in der Bahn geübt hatte. Es fiel ihr mittlerweile gar nicht mehr schwer. Die Sonne schien, am Himmel zogen weiße Wolkenschiffe dahin, die Berge lagen dunstig am Horizont. Ein leichter Wind wehte und die Vögel zwitscherten - ein wunderbarer Tag für Stellas ersten Ausritt.


  


  Glück im Unglück


  Der schmale Waldweg führte über eine Lichtung und schlängelte sich dann an Tannen und Fichten vorbei. Die dichten Zweige ließen Licht durchsickern, der weiche Waldboden federte unter den Hufen der Pferde.


  „Wollen wir traben?“ fragte Stefan und wandte sich im Sattel um.


  Natürlich waren alle einverstanden und Stefan ließ Gustav mit leichtem Schenkeldruck antraben. Er hielt ihn in gutem Arbeitstempo und schaute sich immer wieder um, um sicher zu sein, dass die anderen mit ihm Schritt halten konnten und keine Probleme mit ihren Pferden hatten.


  Als sie ins Priental kamen, gab Stefan das Hand-


  Zeichen zum Schritt und nahm die Zügel an. Hier rauschte das Wasser des Flusses, auf der anderen Seite flog ein Graureiher mit großen Flügelschlägen auf.


  „Kann ich Stella nicht frei laufen lassen?“ fragte Sabine. „Sie kommt doch bestimmt von selbst mit.“


  „Ich glaube schon“, meinte Stefan. „Autos oder Straßen gibt es ja hier weit und breit nicht. Sicher bleibt das Fohlen bei der Gruppe. Versuch’s mal!“ Schon hakte Sabine den Führstrick vom Halfter des Fohlens los und tatsächlich lief Stella auch weiterhin brav mit.


  „Schaut nur, da vorn ist schon das alte Haus!“ rief Marei und deutete auf ein verfallenes Gebäude. Die Fenster waren blind oder zerbrochen, Brennnesseln wucherten um das alte Gemäuer und eine rostige Egge stand neben einem Brunnen. Auf dem Dach fehlten Ziegel, die Haustür hing schräg in den Angeln und stand halb offen.


  „Spukt es hier wirklich?“ fragte Michaela halblaut. Das Haus sah unheimlich aus, Michaela fröstelte auf einmal.


  „Ich weiß nicht“, Marei senkte unwillkürlich die Stimme. „Früher hat die Brand Resi hier gewohnt. Meine Oma sagt, dass sie eine Hexe war.“


  Stefan hatte Gustav durchpariert, auch die anderen Reiter hielten an. „So ein Unsinn!“ rief er. „Warum hielt man die alte Frau für eine Hexe?“


  „Sie hatte Ziegen und viele Katzen und lebte ganz allein hier“, erzählte Marei. „Sie ging krumm und tief gebückt und konnte Warzen wegbeten.“ „Warzen wegbeten?“ wiederholte Sabine ungläubig. „Wie soll das denn gehen?“


  Genau wusste Marei es auch nicht. Aber die alte Frau Mayer aus Söllhuben hatte erzählt, dass die Brand Resi die Warzen an ihrer Hand weggebetet hatte.


  „Ach, und deshalb hat man sie dann gleich eine Hexe genannt, nicht?“ Stefan sah Marei vorwurfsvoll an. „Wie kannst du nur so ein dummes Geschwätz glauben! Bestimmt war die Resi einfach eine alte Frau, die Rückenprobleme hatte und Tiere mochte. Vielleicht kannte sie sogar noch irgendwelche alten Heilmethoden oder wusste was über Kräuter. Aber deshalb war sie keine Hexe. Was meinst du, wie viele Frauen man im Mittelalter als Hexen verbrannt hat, die so wie die Brand Resi allein und zurückgezogen mit ihren Tieren lebten und Heilkräfte besaßen!“


  „Vielleicht hast du ja Recht“, Marei warf einen Blick auf das verfallene Haus. „Aber wenn es hier nun doch spukt? Sogar Förster Moosbichler hat schon manchmal in der Dämmerung ein flackerndes Licht im Haus gesehen und Katzen miauen gehört.“ „Na und? Das heißt doch nichts! Warum sollen hier keine Katzen wohnen? Schau mal, Stella hat keine Angst vor dem alten Haus!“


  Das Stutfohlen näherte sich mit gespitzten Ohren dem alten Brunnen, ging zu der ausgedienten Egge hinüber und verschwand dann zügig um die Hausecke. Offensichtlich hatte sich die Arbeit im Scheuparcours gelohnt - das hübsche Fohlen kannte noch keine Angst vor fremden Gegenständen. Ein Windstoß ließ einen Fensterladen in den Angeln knirschen, Sabine hörte etwas hinter dem Haus scheppern. „Stella!“ rief sie, aber das Fohlen kam nicht. „Ich werde nach ihr sehen!“ rief Sabine und lenkte Wolkenmähne durch das struppige, hohe Gras auf das Haus zu.


  Plötzlich ging alles rasend schnell.


  Wolkenmähne machte einen erschrockenen Satz nach vorn und Sabine hörte das entsetzliche Geräusch eines mitschleifenden Zaunes. In Sekunden wurde ihr klar, dass Wolkenmähne irgendwie in einen alten Zaun getreten sein musste. Wenn es nur kein Stacheldraht war! Aber zum Überlegen blieb jetzt keine Zeit. Verzweifelt versuchte sie ihr Gleichgewicht wiederzufinden und die Stute durchzuparieren.


  „Sabine!“ schrie Stefan erschrocken und sprang vom Pferd. Aber ehe er Wolkenmähne erreichen konnte, riss der Draht, in dem sich ihre Hinterhand verfangen hatte, die Stute machte einen gewaltigen Sprung nach vorn.


  Sabine krallte sich in der Mähne fest - sie hatte jede Kontrolle über das Pferd verloren. Aus den


  Augenwinkeln sah sie einen Zaun vor sich auftauchen und versuchte vergeblich Wolkenmähne zu bremsen. Die Stute rannte weiter in den Zaun, wurde zurückgeschleudert und stolperte. Im Fallen sah Sabine die braune Stute über sich, den Draht, ein Stück Himmel und die wirbelnden Hufe. Wenn sie nur nicht auf mich stürzt, schoss es Sabine durch den Kopf. Dann kam sie unsanft auf, überschlug sich und blieb benommen liegen.


  „Sabine! Um Gottes willen! Bist du verletzt?“ Stefan beugte sich über sie.


  „Ich glaube nicht“, flüsterte Sabine. „Aber Wolkenmähne! Was ist mit ihr?“ Tränen erstickten ihre Stimme. „Der Draht!“ stammelte sie und richtete sich mühsam auf.


  Wolkenmähne stand mit bebenden Flanken ein paar Meter abseits. Sie hielt ein Hinterbein merkwürdig hochgezogen und dann sahen sie es: Blut lief an ihrer Hinterhand hinunter.


  „O nein!“ Sabine schrie auf. „Ihr Bein!“


  Stefan nahm Sabine am Arm. Er hatte sich wieder gefasst und wusste, dass Panik die Situation nur verschlimmern würde. „Du darfst jetzt nicht auf sie zulaufen, okay!“ ermahnte er sie. „Wir müssen sie einfangen und dann die Wunde untersuchen.“


  Ruhig ging der junge Mann auf die Islandstute zu. Er redete leise mit ihr und beim Klang der vertrauten Stimme beruhigte sich das verstörte Pferd, es ließ sich greifen. Stefan nahm die Zügel, dann sah er das Bein an.


  „Ist es schlimm?“ rief Marei ängstlich, die mit Michaela auf dem Weg geblieben war. Auch sie waren abgesessen, das Mädchen hielt den Wallach Gustav für Stefan am Zügel. Sie konnten nicht nachkommen, denn unter dem hohen Gras konnte noch mehr Draht wie eine verborgene Falle auf sie und ihre Pferde lauern.


  Michaela war kreidebleich, Tränen liefen ihr über die Wangen. Krampfhaft hielt sie Glofaxis Zügel fest und schluchzte leise.


  Da hörten sie Stellas schrilles Wiehern. Sie suchte ihre Mutter! Wenn sie nun auch in den Draht geriet! Das durfte nicht geschehen.


  „Schnell!“ rief Stefan Sabine zu. „Fang Stella ein!“


  Sabine machte auf der Stelle kehrt. Ihr Kopf dröhnte und der Rücken schmerzte bei jedem Schritt, aber sie wusste, sie musste jetzt Stella einfangen - und zwar schnell. Hinter dem Haus sah sie das Fohlen.


  Stella stand vor einer alten Bank und wieherte mit hoch erhobenem Kopf angstvoll nach ihrer Mutter und den anderen Pferden.


  Wolkenmähne antwortete und Stella lief auf Sabine zu. Geistesgegenwärtig breitete Sabine die Arme aus. „Ganz ruhig, meine Kleine! Gleich bist du wieder bei deiner Mama!“ Sabine griff nach dem Halfter. „Ich hab sie!“ rief sie erleichtert.


  Nur gut, dass Stella so zutraulich war und auch in dieser Situation Vertrauen zu Menschen hatte. Langsam führte das Mädchen Stella um das Haus herum.


  Stefan hatte Wolkenmähne inzwischen zu den anderen geführt. Die goldbraune Stute lahmte.


  „Sie hat mehrere Schnittwunden“, sagte Stefan bedrückt. „Dieser verdammte Stacheldraht! Wer konnte aber auch ahnen, dass hier im hohen Gras ein alter Zaun herumliegt!“


  „Es ist alles meine Schuld!“ schluchzte Sabine. „Ich hätte nie einfach auf das Haus zureiten dürfen!“ Sie warf Michaela einen unsicheren Blick zu. Würde sie nun die Pflege und Reitbeteiligung an der geliebten Stute verlieren? Würde Wolkenmähne nach diesem Unfall weiterhin ihr Pflegepferd bleiben dürfen?


  „Die Risse an der Brust sind nicht weiter schlimm, die verheilen bald wieder, sind nur oberflächlich. Aber das Bein...“ Stefan stockte und beugte sich langsam nach unten, um besser sehen zu können. „Ich glaube nicht, dass eine Sehne verletzt ist“, sagte er, als er Wolkenmähnes Bein untersuchte. „Aber genau kann ich das nicht sagen. Das kann nur der Tierarzt.“


  Der Tierarzt! Sabine zuckte zusammen. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie mehr als eine halbe Stunde vom Ponyhof entfernt im Wald waren. Hier gab es kein Telefon, keine Häuser, keine Hilfe. Sie mussten so schnell wie möglich zum Hof zurück! Sie sah Wolkenmähne an. Die Stute war verschwitzt, sie zitterte noch immer. Ob sie überhaupt gehen konnte? Sabine trat langsam an Wol-kenmähnes Seite und zog die Bügel hoch. „Es tut mir so schrecklich leid“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Wenn die Stute nun nicht mehr gesund würde? Wenn sie ihr Leben lang behindert und unreitbar bleiben würde? Würden die Scherers sie dann behalten? Ein Pferd, das nur Geld kostet und zu nichts mehr nütze war? Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf.


  „Sabine!“ Stefan riss sie aus ihren Gedanken. „Wir müssen Wolkenmähne nach Hause bringen. Am besten reiten Michaela und Marei voraus und sagen Cornelia Bescheid. Sie wird dann schon den Tierarzt anrufen.“


  Marei sah Michaela an. „Komm, wir sollten uns beeilen!“ Sie sah, wie Michaela ihre Wolkenmähne ansah. „Oder möchtest du bei ihr bleiben?“ Schließlich war die Islandstute Michaelas Pferd.


  Das Mädchen überlegte kurz. „Ich kann Wolkenmähne jetzt nicht helfen“, sagte sie dann tonlos. „Es ist sicher besser, vorauszureiten!“ Sie wendete ihr Pferd und brachte Glofaxi neben Mareis Haflingerstute.


  „Seid vorsichtig!“ rief Stefan den Reiterinnen nach. „Reitet langsam zurück!“ Er nahm Gustav und führte Stella auf der anderen Seite.


  Sabine ging mit Wolkenmähne neben ihm. „Geht es?“ fragte der junge Mann, als er sah, daß die Stute nur mühsam auftrat.


  „Ich mache mir solche Vorwürfe! Was wird mit Wolkenmähne geschehen? Was wird Cornelia sagen? Und erst die Scherers!“ Sabine zitterte.


  „Cornelia wird erschrecken“, sagte Stefan ernst. „Aber ich war ja für diesen Ausritt verantwortlich. Ich hätte dir sagen können, dass du nicht in die Wiese reiten sollst! Es hat keinen Sinn, sich jetzt Vorwürfe zu machen. Das Wichtigste ist, daß Wolkenmähne bald behandelt wird und du dich nicht schlimm verletzt hast!“


  Sie gingen eine Weile schweigend hintereinander her. Sabine weinte leise, sie hatte einen leichten Schock und zitterte heftig. Endlich kamen sie aus dem Wald auf den breiten Feldweg, der zum Ponyhof Kleines Hufeisen führte.


  Wolkenmähne lahmte weiterhin, aber die Wunde blutete nicht mehr so stark.


  Sabine führte die Islandstute am Maisfeld von Franz Neuhauser vorbei und dann die Auffahrt zum Ponyhof hinauf.


  Cornelia kam ihnen besorgt entgegengelaufen, sie war ernst, aber sie schimpfte nicht. „Geh erst einmal in die Küche und setz dich einen Augenblick hin“, sagte sie zu Sabine. „Deine Mutter soll deine Wunde am Bein behandeln. Der Unfall muß ein Schock für dich gewesen sein.“


  Sabine protestierte; sie wollte bei Wolkenmähne bleiben und die Stute mitversorgen, aber Cornelia bestand darauf, dass sie sich hinsetzte.


  Michaela übernahm das Absatteln ihrer Stute. Leise und mit zitternder Stimme sprach sie zu ihrem Pferd.


  „Nur gut, dass du gesund bist, Kind“, sagte Sabines Mutter. „Das hätte schlimm ausgehen können. Michaela hat mir schon erzählt, wie es passiert ist!“


  Sabine nickte, die Sorge um die geliebte Wolkenmähne ließ ihr keine Ruhe. Als sie den Wagen des Tierarztes Vorfahren hörte, hielt sie es nicht mehr im Haus aus und ging nach draußen. Sie musste wissen, wie es um Wolkenmähne stand.


  Wolkenmähne warf den Kopf auf, als sie Dr. Schröder sah. Obwohl der freundliche Mann nie grob mit Tieren war, mochte Wolkenmähne ihn nicht. Sie hatte Angst vor Spritzen und schlug nervös mit dem Schweif, als sich der Tierarzt näherte.


  Cornelia ging zu Wolkenmähne, kraulte ihr den Kopf und strich sanft an den Ohren entlang. Das beruhigte die Stute, so dass sie sich nicht mehr so heftig gegen die Untersuchung des Tierarztes wehrte.


  Sabine hielt den Atem an, während Dr. Schröder sich zum Hinterbein des Pferdes hinunterbeugte. Sie biss sich vor Aufregung in die Unterlippe und krampfte die Hände zusammen. Wolkenmäh-ne musste einfach wieder gesund werden! Sie durfte nicht ernsthaft verletzt sein!


  „Sie hat noch mal Glück im Unglück gehabt!“ erklärte Dr. Schröder endlich.


  Sabine atmete tief ein. Auch die anderen waren erleichtert. Michaela hatte Tränen in den Augen.


  Dr. Schröder desinfizierte und verband die Wunde; er gab Wolkenmähne eine Tetanusspritze und sagte, dass sie ein paar Tage in der Box bleiben und sich möglichst wenig bewegen sollte. „Mehr können wir vorerst nicht für sie tun.“


  Sabine und Michaela brachten Wolkenmähne und Stella in eine geräumige Box. Michaela gab ihr eine große Portion Heu, Sabine füllte frisches Wasser nach. Als Wolkenmähne zu fressen begann, standen die beiden Mädchen still neben der Box. Endlich brach Sabine das Schweigen und entschuldigte sich bei Michaela.


  „Es hätte mir auch passieren können“, sagte Michaela leise. „Ich wäre Stella genauso nachgeritten wie du. Wir müssen einfach in Zukunft vorsichtiger sein.“ Sie sah Sabine schnell an. „Schließlich ist sie immer noch mein Pferd. Aber Hauptsache, Wolkenmähne wird wieder gesund!“ sagte sic versöhnlich.


  Sabines Herz war schwer wie Blei. Sie wusste ja, dass die kleine Stute ihr nicht gehörte. Und nun war sie auch noch durch ihre Schuld so schwer verletzt. Als der Tierarzt seine Sachen wieder ein-packte, fiel sein Blick auf Babuschka, die in ihrem Auslauf stand und herüberblickte. „Haben Sie schon wieder ein neues Pferd gekauft?“ fragte er Cornelia überrascht.


  Die junge Frau erzählte ihm Babuschkas Geschichte.


  Dr. Schröder trat interessiert näher und betrachtete Babuschkas Beine. Während Stefan die schöne Rappstute hielt, fuhr der Arzt prüfend an den Sehnen entlang. „Rennen laufen bis zum bitteren Ende“, sagte er mitfühlend. „Die Stute ist nicht einen Tag zu früh zu Ihnen gekommen.“


  „Sie wird sich doch wieder erholen?“ fragte Cornelia erschrocken.


  „Ich glaube schon“, Dr. Schröder richtete sich auf. „Bei Ihrer Pflege könnte ich es mir vorstellen.“


  Dr. Schröder wollte noch etwas hinzufügen, aber ein Puff von hinten verschlug ihm die Sprache. Rasputin schnappte zu und zog dem Tierarzt blitzschnell einen Gummihandschuh aus der Tasche seines Anoraks.


  Verdutzt sah der Tierarzt dem Ziegenbock nach, der fröhlich mit dem Handschuh im Maul davon trippelte. „Wer um Gottes willen ist denn das?“ fragte der Arzt erstaunt.


  „Rasputin“, rief Cornelia statt einer Antwort scharf und ging langsam auf den Ziegenbock zu. „Den darfst du nicht fressen, hörst du!“ Sie wollte nach dem Handschuh greifen. Als sich ihre Finger bis auf wenige Zentimeter Rasputins Maul genähert hatten, machte der Bock kehrt und rannte davon. Cornelia ging langsam hinter ihm her. Rasputins goldfarbene Augen glitzerten, sein Bärtchen zitterte und immer wieder entzog er sich Cornelias Zugriff nur um Haaresbreite. Nach ein paar Minuten war Cornelia außer Atem, Rasputin machte das Spiel offensichtlich weiterhin großen Spaß.


  „Ich gebe auf!“ japste Cornelia endlich und ging zum Zaun hinüber.


  „Und wenn er den Gummihandschuh nun frisst?“ fragte Stefan besorgt.


  Cornelia warf Dr. Schröder einen Blick zu. „Fressen Ziegen Gummihandschuhe?“


  Rasputin beantwortete die Frage selbst. Plötzlich ging er auf Cornelia zu und ließ den Handschuh vor ihre Füße fallen.


  „Na, so was!“ Dr. Schröder hob lachend den Handschuh auf. „Ich komme ja bei meiner Praxis viel herum, aber so einen Ziegenbock habe ich weiß Gott noch nicht erlebt.“


  Cornelia bedankte sich bei Rasputin und streichelte ihn ausgiebig zwischen den Hörnern.


  


  Die Rappstute ist unverkäuflich


  Babuschka streckte den Kopf aus der Box und wieherte leise. Ihre spitzen Ohren waren nach vorn gestellt, die runden Nüstern erwartungsvoll geweitet.


  „Na, meine Schöne“, begrüßte Stefan die Traberstute. „Was machen die Beine? Wie geht es dir heute?“ Er klopfte Babuschka den Hals und die Stute rieb ihren Kopf schnell an seiner Schulter.


  Der junge Mann öffnete die Boxentür, trat ein und tastete prüfend an Babuschkas Vorderbein entlang.


  Die weichen Nüstern der schönen Stute strichen langsam schnobernd über Stefans Rücken, während er ihre Beine untersuchte. Anfangs hatte Stefan befürchtet, dass Babuschka ihn vielleicht zwicken würde, aber seine Sorge war überflüssig gewesen. Die Rappstute schnupperte nur über sein Hemd und blies ihm sanft ihren warmen Atem in den Nacken. Manchmal stützte sie sogar das Kinn auf seinem Rücken ab und schnaubte zufrieden.


  „Deine Beine sind viel besser geworden“, stellte Stefan zufrieden fest. „Wahrscheinlich hast du auch weniger Schmerzen!“


  Rasputin näherte sich mit leisem Meckern. Es sah so aus, als ob auch er sich für die Beine seiner


  Freundin interessierte. Aufmerksam starrte er auf Babuschkas Hufe.


  Stefan nahm das Halfter und legte es der Stute an. Dann führte er sie aus der Box.


  Rasputin folgte seiner Freundin auf die Weide. Er hatte inzwischen gelernt, dass Janosch keine Gefahr für ihn bedeutete und dass er den Hund nicht angreifen durfte.


  Babuschka folgte Stefan vertrauensvoll. Ihre Hufe klapperten auf dem Pflaster des Hofes. Stefan führte sie zur Weide hinunter und ließ sie zu den anderen Pferden. Nur nachts kam Babuschka jetzt noch in den Stall, bis sie sich an die Robusthaltung gewöhnt hatte. Außerdem bekam sie jeden Abend Kräuterzusätze in ihr Futter und die Medikamente, die Dr. Schröder verschrieben hatte. Die Nervosität der Stute hatte sich etwas gelegt, der Weidegang und die Gesellschaft der anderen Pferde taten Babuschka gut. Sie genoss auch die liebevolle Zuwendung der Reitschüler. Wenn sie am Zaun standen, kam sie oft zu ihnen.


  Paula war mit der Entwicklung ihres Pferdes sehr zufrieden. Sie kam oft und besuchte Babuschka. Dann putzte sie sie ausgiebig und striegelte sie, bis das Fell der Stute wie schwarzer Lack glänzte und ihre Mähne seidig über den Hals fiel.


  Babuschka ließ sich gern putzen; oft stand sie mit halb geschlossenen Augen da und genoss den Kontakt mit Paula.


  Sabine glaubte fest, dass Babuschka wusste, vor welch grausamem Schicksal die warmherzige Frau mit dem Pferdeverstand sie gerettet hatte.


  Der braune Ford bog langsam in den Hof ein und hielt in einigem Abstand vor dem Bauernhaus. Die feuerroten und weißen Geranien vor den Fenstern leuchteten.


  Janosch sprang bellend um das fremde Auto.


  Cornelia, die neben der Anbindestange stand und die Fuchsstute Florentine putzte, hob den Kopf und legte den Striegel zur Seite.


  Auch Sabine ließ den Hufkratzer sinken. Sie sah über Skjonis Rücken hinweg zu dem Wagen hinüber, der vor dem Haus stand. Zwei Männer waren ausgestiegen, sie gingen auf Cornelia zu. Einer trug einen grauen Anzug mit Krawatte und schwarzen Lederschuhen, der andere Jeans, alte Turnschuhe und ein sportliches Hemd.


  „Was wollen die hier?“ fragte Stefan, der gerade aus der Sattelkammer trat.


  „Keine Ahnung“, Sabine fuhr Skjoni nachdenklich durch die weiche Mähne. „Reiten lernen wollen die bestimmt nicht.“


  „Vielleicht sind es Vertreter, die Cornelia ein neues Futtermittel aufschwatzen wollen.“


  „Na, ich weiß nicht“, Sabine warf den Männern einen misstrauischen Blick zu. „Pferde oder Ponys sind hier jedenfalls nicht zu verkaufen.


  Und begeistert scheint Cornelia nicht gerade zu sein.“


  Die junge Frau sah die Männer tatsächlich skeptisch an. „Ja, wir haben hier eine schwarze Traberstute eingestellt. Babuschka ist mit den anderen Pferden auf der Hausweide“, hörte Sabine sie sagen. „Warum interessieren Sie sich für die Stute?“


  Sabine war alarmiert. Was wollten die Männer mit der Stute? Babuschka, die sich gerade erst an ihr neues Leben gewöhnt hatte, die sie inzwischen jeden Tag mit ihrem leisen, fragenden Wiehern begrüßte?


  „Wir haben gehört, dass diese Stute zu verkaufen ist“, sagte einer der Männer und sah sich neugierig um.


  „Zu verkaufen?“ wiederholte Cornelia betroffen. „Das kann nicht sein. Sie müssen sich irren. Frau Witt würde die Stute nie hergeben. Außerdem ist das Pferd praktisch wertlos. Es kann nie wieder Rennen laufen!“


  „Wir wollen sie nur einmal ansehen“, erklärte der jüngere Mann schnell. „Wir kennen die Stute nämlich. Von früher!“ Dreist starrte er Cornelia an.


  „Ich werde Paula anrufen“, sagte Cornelia schnell. „Ich bin sicher, dass sie nicht daran denkt, die Stute zu verkaufen. Ohne die Erlaubnis der Besitzerin werde ich Ihnen die Stute nicht zeigen.“ Sie verschwand im Haus.


  „He, nun hab dich doch nicht so“, murmelte der jüngere der beiden Männer. „Man wird ja wohl einen Blick auf ein Pferd werfen dürfen!“ Er ging auf den Koppelzaun zu, aber Janosch verstellte ihm mit drohendem Knurren den Weg. Sein Nackenhaar sträubte sich, er zeigte die Zähne.


  Sabine wechselte einen vielsagenden Blick mit Stefan. So hatten sie den gelbbraunen Mischlingshund nur selten erlebt. Er bellte zwar, wenn Fremde auf den Hof kamen, aber drohen und knurren -das war etwas, das Janosch fast nie machte. Warum auch, hier waren ja nur Freunde.


  „Ruf mal den Hund zurück!“ sagte der Mann zu Stefan. „Der ist ja gemeingefährlich!“


  Stefan rührte sich nicht. Endlich sagte er: „Gehen Sie lieber nicht weiter!“


  Die Haustür öffnete sich und Cornelia kam wieder in den Hof. „Jetzt kann ich Frau Witt nicht erreichen“, sagte sie. „Ich weiß aber, dass sie mich informiert hätte, wenn sie Babuschka verkaufen wollte. Da ist also nichts zu machen.“


  „Wir wollten auch nur mal sehen“, wiederholte der Mann. „Nachdem wir nun schon mal hier sind, tun Sie uns doch den Gefallen und zeigen uns die Stute!“


  Cornelia zögerte. Im Haus läutete das Telefon. „Bitte warten Sie!“ Dann lief sie ins Haus zurück.


  Ungerührt gingen die beiden Männer zur Weide. Stefan setzte sich, mit Janosch an seiner Seite, automatisch in Bewegung und ging mit. Die würde er hier nicht allein rumlaufen lassen!


  „Was habt ihr in dem Schober dort hinten?“ fragte der jüngere Mann und deutete auf einen Holzschuppen an der Nordseite der großen Koppel.


  „Heu“, antwortete Stefan. „Warum interessiert Sie das?“


  Der Mann gab keine Antwort, sondern sah über die Weide hinweg. Dort grasten Cornelias Pferde unter den Apfelbäumen. Die kleine Herde bot ein friedliches Bild. Stella und Moritz weideten Seite an Seite. Melissa döste im Schatten, die Haflinger grasten an der Ostseite der Wiese. Babuschka stand mit Rasputin bei Stefans Lieblingspferd Gustav. Sie hatte sich mit dem braunen Trakehner Wallach angefreundet.


  Die Männer starrten Babuschka an. „Hat sie einen Stern oder eine Blesse?“ fragte der Ältere plötzlich.


  „Einen Stern und eine Schnippe an den Nüstern“, antwortete Stefan erstaunt.


  „Sie sieht Dancer zum Verwechseln ähnlich“, sagte der Mann mit den schmutzigen Turnschuhen so leise, dass Stefan ihn kaum verstand. „Habe ich zuviel gesagt?“


  Der Ältere antwortete nicht. „Das reicht uns schon, danke“, sagte er plötzlich und wandte sich abrupt um. Auf einmal schienen die beiden es eilig zu haben, den Ponyhof zu verlassen. Sie bedankten sich kurz bei Stefan, stiegen in ihren Wagen und fuhren davon, ohne sich noch von Cornelia zu verabschieden.


  „Das war ja ein seltsamer Besuch“, fand Sabine. Fragend sah sie Stefan an.


  „Ich bin aus denen auch nicht schlau geworden. Was wollten die eigentlich?“ Stefan drehte den Striegel hin und her. „Ich bin gespannt, was Paula sagt, wenn wir ihr die Geschichte erzählen. Ich glaube niemals, dass sie Babuschka verkaufen will.“


  Paula sah besorgt aus. Sie war am frühen Nachmittag gekommen, um Babuschka zu versorgen und mit ihr einen Spaziergang zu machen. Reiten wollte sie sie nicht, obwohl die Stute ausgebildet war. Ihre Beine brauchten noch Ruhe.


  Cornelia hatte ihr sofort von den beiden Männern erzählt.


  „Ich und Babuschka verkaufen?“ Die Frau schüttelte energisch den Kopf. „Wie kommen die auf diese Idee? Wer waren sie überhaupt? Ich gebe Babuschka auf gar keinen Fall mehr her. Das Ganze gefällt mir nicht!“


  „Woher wussten sie, dass Babuschka hier auf dem Hof steht?“ fragte Cornelia.


  „Vielleicht von jemandem auf der Rennbahn“, überlegte Stefan.


  „Moment mal! Da bringst du mich auf einen Ge-danken Paula hielt kurz inne. „Ich war damals nicht die einzige, die sich für Babuschka interessierte“, fuhr sie fort. „Es gab jemanden, der sie unbedingt haben wollte. Aber ich hatte mir durch meinen alten Freund Harald schon das Vorkaufsrecht gesichert und so bekam ich die Stute.“


  „Das ist aber komisch“, sagte Sabine. „Wer reißt sich denn darum, ein ausgedientes Rennpferd zu kaufen?“


  „Na ja, so ungewöhnlich ist das nicht“, erwiderte Paula. „Ich könnte mir denken, dass jemand Babuschka als Zuchtstute haben wollte. Sie hat gute Papiere und war einmal eine sehr erfolgreiche Traberin.“ Sie strich der Rappstute liebevoll über den seidig schimmernden Hals. „Wer weiß, mein Mädchen“, sagte sie. „Wenn du dich wirklich erholt hast, kann ich das immer noch überlegen!“ „Wirklich? Ein Fohlen?“ Sabine war sofort hell begeistert.


  „Immer langsam“, bremste Paula ihren Überschwang. „Das ist noch Zukunftsmusik. Und falls Babuschka je ein Fohlen haben sollte, würde ich es sicher nicht auf die Rennbahn geben, sondern es als Freizeitpferd behalten. Das steht fest.“


  „Das finde ich gut“, sagte Stefan mit Nachdruck. „Wenn Babuschka ein Fohlen bekäme, sollte ihm ein Schicksal wie ihres erspart bleiben. Woher stammen eigentlich die Narben an ihrer Brust? Das wollten wir Sie schon lange fragen!“


  „Die Narben? Das war ein böser Unfall mit dem Sulky bei einem Trainingslauf“, berichtete Paula. „Babuschka lief dicht hinter zwei anderen Pferden, die zu nahe aneinander gefahren waren. Die Räder berührten sich, einer der Wagen kam ins Schleudern. Babuschka konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und zwischen den Deichseln konnte sie sich nicht biegen, um einen Bogen um das gestürzte Gefährt zu machen. So raste sie in den umgestürzten Sulky und verletzte sich schwer an der Brust. Die Wunden waren schlimm, aber im Grunde ist sie noch glimpflich davongekommen“, erzählte Paula. „Doch sie hat einen Schock fürs Leben behalten!“


  „Sie hatte überhaupt Glück!“ fiel Sabine ein. „Die wenigsten ausgedienten Rennpferde bekommen doch ihr Gnadenbrot!“


  „Also, falls diese Kerle noch einmal kommen oder sich nach Babuschka erkundigen“, sagte Paula zu Cornelia, „dann sag ihnen, dass sie sich nicht weiter bemühen sollen. Babuschka ist unverkäuflich und dabei bleibt es!“


  Etwas später ging Paula mit Babuschka, Rasputin und der kleinen Minna spazieren.


  Sabine sah den dreien nach, bis sie um die Wegbiegung verschwanden: Paula, die mit großen Schritten neben der eleganten schwarzen Stute ging, gefolgt von Rasputin und der kleinen grauen Schnauzerhündin.


  „Sabine, komm doch!“ rief Michaela ungeduldig. „Wir müssen Wolkenmähnes Verletzung behandeln!“ Die Wunden am Hinterbein der Islandstute verheilten dank der gewissenhaften Pflege der beiden Mädchen gut. Jeden Tag säuberten, desinfizierten und verbanden sie den langen Riss an Wolkenmähnes Hinterbein, so wie Dr. Schröder es ihnen gezeigt hatte.


  Wolkenmähne stand still, wenn die Mädchen sie versorgten, sie hob sogar das Hinterbein und hielt es seitwärts hin, als ob sie es ihnen leichter machen wollte, die Wunde zu erreichen. Sie wusste, dass die Behandlung ihrem Bein gut tat. Nur die Spritzen, die sie die ersten Tage nach dem Unfall bekommen hatte, konnte sie nicht ausstehen. Cornelia hatte sie ihr selbst gegeben und Wolkenmähne hatte jedes Mal wie wild den Kopf hochgeworfen; sie zitterte und wäre am liebsten davongelaufen, wenn Volker sie nicht festgehalten hätte. Aber es ging ihr besser, sie lahmte nicht mehr.


  „Wir haben noch mal Glück gehabt, dass nichts Schlimmeres passiert ist“, sagte Sabine mit einem Blick auf das Bein der Stute.


  „Ja, Wolkenmähne wird wieder gesund!“ Michaela nickte. „Ich freue mich schon auf unseren ersten Ausritt. Dann reite ich sie aber, damit du’s weißt.“


  


  Feuer


  „Ich muss heute nach Rosenheim und komme erst nachmittags zurück“, kündigte Cornelia eines Morgens an.


  „Keine Sorge“, Stefan goss sich noch eine Tasse Tee ein. „Ich bin ja da. Heute Morgen sind keine Reitstunden; ich werde die Sattelkammer endlich in Ordnung bringen und das neue Heu stapeln. Ich will auch die Qualität überprüfen.“


  Jeden Morgen besprach er mit Cornelia und Iris Kleine den Tagesablauf. Sie machten den Plan für die Reitstunden, überlegten, wer welches Pferd nehmen sollte, stellten die Futterpläne auf und beredeten, was an laufenden Arbeiten zu erledigen war.


  Iris Kleine würde heute im Büro arbeiten. Sabine würde wie immer erst nach der Schule kommen.


  Janosch saß schon im Auto und sah Cornelia bittend an, als sie losfahren wollte.


  „Also gut, du darfst mitkommen!“ Cornelia schloss die Tür und mit einem Satz sprang Janosch auf den Rücksitz. Er liebte es, wenn er Cornelia begleiten durfte.


  Stefan arbeitete lange in der Sattelkammer. Endlich wollte er Babuschka aus der Box holen und sie mit Rasputin auf die Weide bringen. Plötzlich stieg ihm ein beißender Geruch in die Nase, dann sah er auch schon den Rauch. Die Rauchwolken stiegen hinter dem Haus auf, die Pferde auf der Hausweide waren bereits unruhig geworden.


  Schnell rannte Stefan um die Ecke und da sah er es: Der Heuschober stand in Flammen! Dichter Qualm quoll unter den Dachsparren des Schuppens hervor und kleine Flammen züngelten bereits am Boden der Nordseite.


  „Feuer!“ schrie Stefan, so laut er konnte. Sein Herz klopfte. Einen Augenblick zögerte er. Was sollte er tun? Er war ja mit Sabines Mutter allein auf dem Hof. Er drehte sich um und raste, so schnell er konnte, ins Haus. „Wir müssen die Feuerwehr rufen!“ keuchte er, als er die Haustür aufriss und in den Flur stürzte.


  „Um Gottes willen! Was ist los?“ Iris Kleine ließ vor Schreck fast ihre Tasse Kaffee fallen.


  Hastig deutete Stefan aus dem Fenster auf den aufsteigenden Qualm.


  „Die Pferde!“ rief Iris entsetzt. „Brennt der Stall? Sind sie in Gefahr?“


  „Nein! Sie sind auf der Weide und der Schuppen steht abseits, so dass der Wind den Stall und das Haus nicht direkt gefährdet. Aber trotzdem, wir müssen sofort etwas unternehmen! Ich gehe mit dem Gartenschlauch los, bis die Feuerwehr kommt! Rufen Sie an!“


  „Sei vorsichtig!“ rief Iris Kleine, dann eilte sie zum Telefon und rief mit zitternden Händen die Feuerwehr an.


  Stefan starrte zu dem brennenden Heuschober hinüber. Seine Gedanken überstürzten sich. Sollte er versuchen, mit dem Gartenschlauch zu löschen? Ob das überhaupt etwas nützte? Oder sollte er Tücher und Decken nehmen?


  Die Pferde standen dicht zusammengedrängt auf der Koppel. Melissa wieherte immer wieder schrill. Der böige Wind trieb Rauch und Funken direkt in ihre Richtung.


  Stefan entschloss sich, die Pferde auf die große Weide hinter der Hauskoppel zu bringen. Dort waren sie weiter vom Brand entfernt und wohl in Sicherheit. Er rannte den Weg hinunter und öffnete das Tor von der Seite.


  Die Pferde verstanden sofort. Glofaxi trieb die Herde durch das Tor, weg vom Feuer, von den Flammen, dem beißenden Qualm. Stella galoppierte mit großen Sprüngen Wolkenmähne nach, Moritz war wie immer dicht bei ihr. Erst als alle Pferde auf der Wiese waren, schloss Stefan hastig das Koppeltor. Er blickte zum Heuschober und sah, wie Iris Kleine durch den Rauch auf die Wiese hinter dem Gebäude rannte. Dann hörte er die Sirene des Feuerwehrwagens. Endlich! Sicher öffnete Iris das Tor für die Feuerwehr.


  Schnell lief Stefan zu ihr. „Kann ich irgendwie helfen?“ fragte der Junge einen der Feuerwehrmänner.


  „Nein, halten Sie Abstand, damit Ihnen nichts passiert“, wies der Mann ihn kurz an. „Sind noch Tiere in der Nähe?“


  Stefan und Iris schüttelten heftig den Kopf. Stumm und aufgeregt standen sie da und sahen bei den Löscharbeiten zu.


  „Ich komme mir so hilflos vor“, sagte Stefan leise. „Können wir wirklich nichts tun?“


  „Ich glaube nicht. Die Pferde sind in Sicherheit, das ist das Wichtigste!“ Iris Kleine zögerte, dann sprach sie weiter: „Grauchen und die Katzenkinder sind in der Küche, aber Leo konnte ich nirgends finden ...“ Sie schluckte.


  „Sie meinen doch nicht...“ Stefan starrte entsetzt zum Feuer hinüber. War Leo vielleicht im Heuschober gewesen und jetzt in den Flammen gefangen? Es stank und qualmte, kleine Flammen züngelten auf, das Heu knisterte, es knackte im Gebälk des Schuppens.


  Mit mehreren großen Schläuchen begannen die Männer den Brand zu löschen. Nun wurde der Rauch stärker, Stefan und Iris Kleine gingen ein Stück weiter zurück.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Leo in Gefahr ist“, sagte Stefan. „Der Heuschober hat so viele Öffnungen, durch die eine Katze schnell entkommen kann. Außerdem ist Leo ein schlauer Kater!“ „Was ist denn hier los?“ rief plötzlich jemand hinter ihnen. Es war Franz Neuhauser. Der Nachbar kam mit großen Schritten gelaufen.


  „Das Feuer ist ganz plötzlich ausgebrochen!“ sagte Stefan heiser.


  „Wie gibt’s denn so etwas?“ Fassungslos starrte Franz Neuhauser auf den brennenden Heuschober und die Feuerwehrmänner, die ihr Bestes gaben, um die Flammen zu löschen. „Haben eure Reitkinder im Heuschober mit Streichhölzern gespielt?“


  „Es sind keine Reitkinder da“, sagte Stefan. Im ersten Schreck hatte er noch gar nicht darüber nachgedacht, wieso der Brand eigentlich entstanden war. Nun überlegte er fieberhaft. „Im Schuppen gibt es kein elektrisches Licht“, sagte er. Das schloss einen Kurzschluss aus. Brandstiftung? Konnte das sein? Stefan stockte der Atem. Er warf Franz einen schnellen Blick zu.


  „Gibt es jemand, der Cornelia schaden will?“ fragte Franz, der den gleichen Gedanken hatte. Auf dem Land dachte man immer an Brandstiftung.


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte Stefan. „Ich weiß nicht...“


  Cornelia bemühte sich, mit allen Nachbarn gut auszukommen, sie hatte im Dorf keinen Feind. Die Bauern mochten die junge Frau, die den alten Hof so sorgsam und liebevoll restauriert hatte und sich bei ihren Ausritten stets auf den Reitwegen hielt. Es hatte niemals Schwierigkeiten gegeben.


  Endlich gelang es den Feuerwehrmännern, den Brand zu löschen. Ein Teil des Schobers war verkohlt, schwarze Balken ragten in den Himmel, angesengte Heuballen troffen vor Nässe. Es sah trostlos aus.


  Iris Kleine war ins Haus zurückgegangen, um wieder nach Leo zu suchen.


  „Sagt mir Bescheid, wenn ich euch irgendwie helfen kann“, bot Franz an. „Könnte sein, dass ihr auch Heu braucht. Sag’s mir.“ Dann fuhr er wieder nach Hause.


  Stefan kam gerade wieder in den Hof, als Cornelia angefahren kam. Überstürzt berichtete er ihr von dem Brand.


  Cornelia hörte stumm zu, aber Stefan sah, wie blass sie geworden war. Sie gingen ins Haus und setzten sich in die Küche.


  „Zum Glück habe ich Leo gefunden“, erzählte Iris Kleine zutiefst erleichtert. „Er war bei Grauchen in der Küche, als ich reinkam!“ Sie hielt den roten Kater auf dem Arm und drückte ihn an sich. Und Leo, der das sonst nicht mochte, ließ es ruhig geschehen.


  Da ging die Tür auf und einer der Feuerwehrmänner kam herein. In der Hand hielt er einen kleinen leeren Benzinkanister aus Plastik. „Den haben wir in der Wiese bei Ihrem Schuppen gefunden“, sagte er. „Sagt wohl alles. Ist ein wichtiges Beweisstück.“


  Cornelia starrte den Kanister an. „Wollen Sie damit sagen, dass ...“ begann sie, aber sie brachte die Worte nicht heraus.


  „Leider ja, Frau Hülsberg“, sagte der Feuerwehrmann. „Alles deutet auf Brandstiftung hin.“


  Einen Augenblick war tiefes, entsetztes Schweigen in der Küche.


  „Sie sollten die Polizei verständigen“, riet der Feuerwehrmann. Er hob den Kanister hoch. „Dieses Beweisstück muß überprüft werden.“


  Cornelia stand steif auf und ging zum Telefon. Nachdem sie mit der Polizei gesprochen hatte, schien sie sich vom größten Schock erholt zu haben. „Bitte warten Sie doch hier“, sagte sie mit einer einladenden Handbewegung zur Küchenbank. „Bis die Polizei kommt, möchte ich noch schnell zu meinen Pferden gehen. Ich muss nach ihnen sehen. Iris, bietest du bitte Kaffee an?“


  Stefan ging mit Cornelia zur Weide hinunter. Die Pferde schienen sich beruhigt zu haben, sie grasten wieder.


  Cornelia vergewisserte sich, dass keines verletzt war, dann ging sie zum Stall zurück. „Wir müssen auch nach Babuschka sehen“, sagte sie unruhig.


  Als sie die Stalltür öffneten, sah die schwarze Stute ihnen verstört entgegen. Ihre Augen rollten. „Sicher hast du den Rauch auch gerochen und die


  Sirenen gehört, nicht wahr, meine Schöne“, Stefan wollte Babuschka über die Mähne streichen.


  Aber die Rappstute wich vor ihm zurück. Sie schnaubte nicht wie sonst, sondern starrte unruhig an ihm vorbei ins Freie.


  „Sie muss sehr erschrocken sein“, sagte Cornelia und betrachtete die Stute besorgt. Babuschkas Hals war feucht von Schweiß, die runden Nüstern sogen mit lautem Schnorcheln die Luft ein, die noch immer nach Rauch roch. „Vielleicht sollten wir sie zu den anderen auf die Weide bringen“, schlug Cornelia vor. Plötzlich rief sie: „Stefan! Wo ist Rasputin? Er war doch bei ihr in der Box!“ „Rasputin?“ Stefan sah Cornelia verblüfft an. „Er muss da sein!“ Aber der Ziegenbock war nirgends zu sehen. „Das gibt es doch nicht!“ Stefan war ratlos. „Er verlässt Babuschka nie!“


  „Die Tür war verriegelt, er kann unmöglich herausgekommen sein“, überlegte Cornelia. Aber es gab keinen Zweifel: Rasputin war nicht bei Babuschka im Stall.


  Gemeinsam führten Cornelia und Stefan die Stute auf die Weide.


  Die Rappstute lief auf Glofaxi zu, blieb dann plötzlich stehen und keilte quietschend aus, anstatt den Herdenchef leise schnaubend zu begrüßen, wie sie es sonst immer tat. Babuschka stob, von Glofaxi verfolgt, davon; die anderen Pferde warfen die Köpfe hoch und wieherten aufgeregt.


  „Meine Güte!“ sagte Cornelia. „Sie sind ja völlig verstört. Das Feuer muss ihnen wirklich zugesetzt haben!“


  „Die Pferde benehmen sich, als kennten sie Babuschka gar nicht“, meinte Stefan. Nachdenklich sah er der Herde nach, die in wildem Galopp ans andere Ende der Koppel jagte.


  Babuschka machte auf der Hinterhand kehrt; sie stieg und schnappte im Vorbeigaloppieren heftig nach Gustav.


  „Das gibt es doch gar nicht!“ Stefan sah Cornelia fassungslos an. „Sie beißt nach Gustav!“ Jeder auf dem Ponyhof wusste, dass der Trakehner Gustav Babuschkas erklärter Freund war. Die beiden grasten meistens Seite an Seite und mochten sich sehr. „Wenn sie Wolkenmähne gebissen hätte, würde ich das verstehen, aber Gustav ...“ Stefan konnte es nicht fassen. „Und sieh nur, er ist ganz beleidigt!“


  „Vielleicht liegt es daran, dass Rasputin nicht da ist“, Cornelia versuchte Babuschkas sonderbares Verhalten zu erklären. Paula hatte ja gesagt, dass Babuschka seit Jahren nie ohne ihren kleinen Freund gewesen war. Rasputin! Cornelia straffte die Schultern. „Komm, Stefan, die Pferde werden sich schon wieder arrangieren, schließlich kennen sie sich ja. Wir müssen Rasputin unbedingt finden! Babuschka braucht ihn. Außerdem will ich wissen, wo er ist.“


  „Cornelia!“ Stefan war etwas eingefallen: „Er wird doch nicht etwa in deinen Gemüsegarten entwischt sein?“


  „Das fehlte gerade noch!“ Cornelia hatte gerade wieder neuen Salat gepflanzt und Volker hatte hingebungsvoll allen Schaden, den Moritz angerichtet hatte, wieder behoben. Der Bauerngarten war in voller Blüte und zu Recht Cornelias ganzer Stolz. „Du weißt ja, wie schnell Ziegen fressen können!“ Cornelia wurde bei dem Gedanken ganz elend. „Während wir hier stehen, verspeist Rasputin vielleicht gerade mit Stumpf und Stiel mein Gemüse!“


  Gemeinsam rannten sie zum Hof hinauf. Aber sie hatten sich geirrt. Das Gartentor war fest geschlossen, von Rasputin war keine Spur zu sehen. Blauer Rittersporn blühte in voller Pracht, zarte Malven leuchteten rosa und hellrot und die erste Sonnenblume hatte ihre gelbe Blüte geöffnet.


  „Hier ist er nicht“, stellte Stefan fest. Er sah sich um. „Aber wo kann er nur stecken? Cornelia, das geht nicht mit rechten Dingen zu! Wie kann Rasputin aus der geschlossenen Box gekommen und dann spurlos verschwunden sein?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Cornelia mutlos. Sie war erschöpft und unsicher. Auf einmal fiel ihr ein, dass die Polizei jeden Augenblick kommen musste und die Feuerwehrleute noch im Haus waren. „Du“, sagte sie zu Stefan, „ich will ein paar


  Anrufe machen. Paula kommt sicher und sucht Rasputin!“


  Iris Kleine hatte für alle Kaffee und Tee gekocht und einen Berg belegte Brote gemacht.


  Cornelia setzte sich an den großen Tisch und machte ihre Aussage bei den beiden Polizeibeamten, die inzwischen gekommen waren. „Ich verstehe das nicht!“ sagte sie schon zum drittenmal. „Ich habe keine Feinde. Ich wüsste wirklich nicht, wer mir schaden wollte und hier Feuer legen würde.“ Sie war sehr blass. Hilflos sah sie die Beamten an.


  „Und dieser Herr Kratzer?“ fragte Stefan plötzlich.


  „Kratzer? Der Mann, der damals Florentine gestohlen hat?“ Cornelia hielt inne. Konnte es sein, dass der Pferdedieb nun so Rache nahm?


  „Kratzer ist doch sicher noch im Gefängnis!“ sagte Sabines Mutter und füllte die Teetassen wieder auf.


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte einer der Polizisten und griff zum Telefon. Nach ein paar Minuten berichtete er, dass Kratzer vor ein paar Wochen aus dem Gefängnis entlassen worden war. „Er ist auf freiem Fuß“, sagte er mit ernster Stimme. „Wir werden den Mann überprüfen. Er wird ein gutes Alibi haben müssen, denn es könnte sein, dass er unter Verdacht steht.“


  „Ich kann es mir trotzdem nicht vorstellen“, Cornelia trank einen Schluck Tee. „Warum sollte jemand, der dem Ponyhof schaden will, den Heuschober anzünden? Das ist zwar auch ein Schaden, aber immerhin hätte er ja auch den Stall anzünden können - das wäre viel schlimmer gewesen und hätte uns wirklich getroffen!“


  „Sei nur froh, dass niemand im Stall Feuer gelegt hat!“ Stefans Stimme war aufgeregt. „Stell dir vor, wenn den Pferden etwas passiert wäre! Nicht auszudenken! Babuschka war in der Box und Rasputin ...“ Er verstummte.


  Endlich hatten die Polizisten ihre Arbeit beendet und auch die Feuerwehrleute verabschiedeten sich.


  Cornelia sah erschöpft aus; sie wollte Volker anrufen.


  Plötzlich ging die Tür auf und Paula Witt kam mit Minna herein. „Was um Himmels willen ist passiert?“ rief sie außer sich. Cornelia hatte ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und Paula war sofort gekommen.


  Hastig erzählte Cornelia, was passiert war.


  „Ich werde Rasputin sofort suchen gehen“, sagte Paula entschlossen. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er freiwillig von Babuschka weggelaufen ist. Das hat er niemals getan. Vielleicht ist er ja schon wieder bei ihr auf der Weide.“


  Dann kamen die ersten Reitschüler. Sabine und Katrin hatten den verbrannten Schuppen schon von weitem gesehen. Aufgeregt stürzten sie in die


  Küche. „Mama, was ist los?“ schrie Sabine und hastete zu ihrer Mutter.


  Auch Iris Kleine hatte in der Aufregung nicht daran gedacht, den Schülern abzusagen. An Unterricht war jetzt natürlich nicht zu denken. Sie erklärte den Mädchen schnell, was geschehen war.


  „Wir holen die Stunde nach, das verspreche ich euch“, sagte Cornelia.


  „Das Wichtigste ist, dass niemandem etwas passiert ist“, sagte Katrin. „Kommt mit, wir helfen Paula, Rasputin zu suchen!“


  „Ist den Pferden wirklich nichts passiert?“ fragte Sabine. Sie machte sich vor allem Sorgen um die Fohlen.


  „Nein, sie waren weit weg vom Feuer“, versicherte Cornelia ihr. „Du kannst dich selbst überzeugen, dass sie ganz gesund sind. Aber nimm dich in Acht, die Pferde sind noch sehr verstört.“ Dann erzählte sie den Kindern und Paula, wie eigenartig sich die Pferde verhalten hatten, als sie und Stefan Babuschka auf die Koppel gebracht hatten.


  „Seid also bitte auf ungewöhnliche Reaktionen gefasst“, warnte sie noch einmal. „Ich werde inzwischen die Nachbarn anrufen“, meinte sie dann. „Vielleicht hat sich Rasputin auf einen der umliegenden Höfe verirrt. Könnte ja sein.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, meinte Paula. „Aber es kann nicht schaden, überall zu fragen.“


  „Ich muss zuerst zu Wolkenmähne!“ rief Sabine. Sie konnte die Suche nicht beginnen, ohne bei der geliebten Stute und ihrem Fohlen gewesen zu sein. So schnell sie konnte, rannte sie zur Koppel hinunter. „Wolkenmähne! Mädchen!“ rief sie schon von weitem.


  Die erdfarbene Islandstute mit der silberweißen Mähne hob den Kopf und sah dem Mädchen entgegen. Stella war mit Moritz am anderen Ende der Koppel und dicht bei Wolkenmähne graste Babuschka.


  „Na so was!“ entfuhr es Sabine. Sie öffnete das Koppeltor und ging auf Wolkenmähne zu. „Seit wann verstehst du dich denn mit Babuschka?“ fragte sie und strich Wolkenmähne liebevoll durch den dichten Stirnschopf.


  Die Islandstute hatte bisher alle Annäherungsversuche der schwarzen Babuschka unwirsch und mit deutlichen Drohgebärden beantwortet. Sie war sehr um Stella besorgt und hatte die Rappstute noch nie so nahe an sich herangelassen wie jetzt. Nun grasten die beiden plötzlich einträchtig nebeneinander.


  Sabine fuhr mit den Händen über Wolkenmäh-nes Körper. Waren vielleicht Funken bis zu den Pferden geflogen und hatten sie verletzt? Aber Wolkenmähne wies keinerlei Verletzungen auf. Auch Stella und Moritz schienen gesund und zufrieden.


  Die Pferde hatten sich beruhigt - auch Babuschka. Sie graste ganz friedlich und rief nicht nach Rasputin, so wie sonst immer. Noch vor einer Woche war sie wie wild am Zaun auf und ab gelaufen und hatte immer wieder nach Rasputin gerufen, als der Ziegenbock nicht gleich mitgekommen war. Aber nun schien er ihr gar nicht zu fehlen. Sabine staunte, auch das war neu.


  „Sabine!“ Stefan rief nach ihr.


  „Bis gleich, Wolkenmähne!“ Sabine legte der Stute zum Abschied die Arme um den Hals. Sie strich auch Babuschka über die Mähne, aber die Rappstute wich vor ihr zurück. Sabine lief zum Hof hinauf, sie und Stefan machten sich mit den beiden Hunden auf die Suche nach Rasputin.


  Sie begannen bei Babuschkas Box. „Such Rasputin!“ riefen sie Janosch zu, aber der gelbbraune Hund sah sie schwanzwedelnd an und lief dann in Richtung der Futterkammer.


  „Dort kann er nicht sein“, sagte Stefan. „Ich war vorhin erst dort und habe die Tür fest zugemacht.“ „Trotzdem!“ Paula bestand darauf. „Sieh einmal nach!“


  Aber die Futterkammer war leer. Sie liefen um den Stall und das Haus, suchten im Obstgarten, in der Scheune, wo der Schlitten, der Traktor und der kleine Einspänner standen. Sie suchten hinter dem Misthaufen und gingen auch zu dem verwüsteten, abgebrannten Heuschober hinüber.


  Sabine und Katrin standen betroffen da und starrten auf den niedergebrannten Schuppen. „Meine Güte“, sagte Katrin leise, „das muss ja wirklich ein großes Feuer gewesen sein! Furchtbar!“ Noch immer lag der beißende Geruch von Rauch in der Luft. Gespenstisch ragten die verkohlten Balken in den Himmel. „Hierher käme ich nachts nicht freiwillig“, sagte Sabine zu ihrer Freundin. „Sicher ist Rasputin auch nicht in Richtung des Feuers, sondern von ihm fort gelaufen.“ „Ich bin mir da nicht so sicher“, sagte Katrin.


  Sie hatten alle schon davon gehört, dass Tiere, besonders Pferde, bei einem Brand so angstvoll und verstört waren, dass sie in den brennenden Stall zurückliefen.


  „Hier kann er nicht gewesen sein“, stellte Sabine fest. „Die Feuerwehrleute hätten ihn bestimmt gesehen. Und die Polizei hat das Gelände gründlich nach Beweismaterial abgesucht. Ein weißer Ziegenbock fällt doch auf!“


  Die beiden Mädchen gingen langsam zum Hof zurück und suchten weiter. Überall liefen die Reitkinder herum und riefen nach Rasputin, aber er blieb verschwunden.


  Endlich trafen sich die Kinder und Cornelia wieder in der Küche.


  „Er ist wie vom Erdboden verschluckt“, sagte Paula niedergeschlagen und strich Minna sanft über den Kopf.


  Rasputin kam auch am Abend nicht zurück. Keiner der Nachbarn hatte ihn gesehen. Der weiße Ziegenbock war verschwunden.


  Paula war ratlos. „Ich mache mir Sorgen um ihn - und um Babuschka. Sie vermisst Rasputin. Sie ist völlig verändert in ihrem Verhalten, seitdem der Bock fort ist. Seltsam, sie begrüßt mich nicht und tut, als kenne sie mich gar nicht.“ Bedrückt schwieg Paula.


  
    	Stefan macht eine Entdeckung

  


  Stefan macht eine Entdeckung


  Am nächsten Tag waren viele Reitschüler auf dem Hof. Sabine und Katrin waren gekommen. Michaela, Franz und Marei holten gerade ihre Pferde. Andrea aus Rosenheim ritt mit. Und Helga vom Isländerhof war auch gekommen. Nachdem sie die Pferde sorgfältig geputzt und gesattelt hatten, ritten sie los.


  Sabine saß im Sattel des braunen Islandwallachs Sörli. Seine dichte Mähne wippte im Schritt; er schnaubte zufrieden, als Sabine ihn auf Cornelias Kommando hin antölten ließ. Der Himmel war strahlend blau. Einen Moment lang genoss Sabine nur den Viertakt des Tölts, das Knarren des Sattelleders, den vertrauten Geruch der Pferde. Sie vergaß alle Sorgen. Der Wind blies ihr die Haare unter dem Reithelm nach hinten und ließ Sörlis Stirnlocke fliegen. Von weither hörte man einen Kuckuck rufen und die Sonnenstrahlen wärmten ihnen Gesicht und Hände.


  Nach einer Weile bog Cornelia in den Weg zur alten Huber-Mühle ein. „Dort wollen wir Rast machen und Hanna fragen, ob sie Rasputin gesehen hat. Vielleicht ist er ja zu ihren Schafen gelaufen.“ Hanna war mit ihrem Freund und den drei Kindern in den alten Bauernhof gezogen; die junge Familie arbeitete unermüdlich daran, das alte Anwesen zu restaurieren. Die frühere HuberMühle wurde immer schöner.


  Die Gruppe galoppierte einen kleinen Hügel hinauf, dann ritten sie im Schritt auf die Mühle zu. Die Schafe grasten auf einer großen Weide. Sabine sah genau hin: War Rasputin bei den Schafen? Sie ließ die Augen über die Herde gleiten, aber sie konnte keine weiße Ziege unter den Schafen entdecken.


  „Hallo!“ rief Hanna und kam aus dem Garten. Sie trug eine blaue Latzhose, ein kariertes Halstuch und ging auf Cornelia zu. „Schön, dass ihr euch auch einmal wieder blicken lasst! Was war denn gestern bei euch los?“ Sie klopfte Florentine den goldfarbenen Hals.


  Cornelia ließ die Zügel länger und sprang aus dem Sattel. Sie hatte Hanna gestern am Telefon nicht erreicht. So berichtete sie hastig von dem Feuer und von Rasputins Verschwinden.


  „Von dem Brand im Schuppen hatte ich schon gehört“, sagte Hanna ernst, „aber euer Rasputin ist leider nicht bei uns. Ich dachte, er bliebe immer bei Babuschka.“


  „Wir auch. Es ist alles sehr merkwürdig“, sagte Stefan bedrückt.


  „Ich dachte schon, ihr hättet vielleicht ein Pferd verkauft oder es müsste in die Tierklinik“, sagte Hanna.


  „Warum denn?“ fragte Cornelia erstaunt.


  „Als ich am Ponyhof vorbeifuhr, sah ich das Feuer, die Feuerwehr kam gerade“, erzählte Hanna. „Da fuhr ein Pferdehänger vom Hof weg.“


  „Ein Pferdehänger?“ Cornelia starrte Hanna fassungslos an. „Das kann nicht sein, Hanna. Es war doch nicht mein Auto?“


  „Nein, es waren ein großer, blauer Kombi und ein Hänger“, erwiderte Hanna. „Der Wagen musste an der Straße halten und ich glaubte sogar, ein Pferd darin wiehern zu hören. Da kann ich mich natürlich geirrt haben. Aber den Pferdehänger hab ich gesehen, ganz sicher.“


  „Bist du auch sicher?“ fragte Cornelia schnell. „Unsere Pferde sind nämlich alle da!“


  „Ich bin sicher“, sagte Hanna. „Ich hätte dich heute noch angerufen und dir davon erzählt.“


  „Ein Pferdehänger?“ wiederholte Stefan nachdenklich. „Es würde doch niemand einen Ziegenbock mit einem Pferdehänger stehlen, oder?“


  „Ich glaube überhaupt nicht, dass jemand einen Ziegenbock stehlen würde“, meinte Cornelia. „Aber Rasputin ist nicht mehr auf dem Hof, das steht fest.“


  „Vielleicht hat sich jemand verfahren und wollte auf dem Hof nach dem Weg fragen?“ überlegte Marei, die schweigend auf dem Rücken der Haflingerstute Sternchen gesessen und zugehört hatte.


  „Das könnte sein“, sagte Cornelia nachdenklich. „Ich werde mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich will auch die Polizei informieren. Für alle Fälle.“


  Sie redete noch eine Zeit lang mit Hanna, aber Sabine hörte nicht mehr zu. Etwas Unklares, schwer Erklärliches war da - kreiste in ihrem Kopf. Hatte der Fahrer des Pferdehängers wirklich nur nach dem Weg fragen wollen?


  „Irgendetwas stimmt nicht“, stellte Stefan fest und nahm einen neuen Lappen, um den Sattel zu polieren. Er saß mit Katrin und Sabine in der Sattelkammer und putzte Trensen und Sättel. Draußen rauschte gleichmäßig der Regen herunter. Der Himmel hing voll grauer schwerer Wolken, die die Berge verhüllten und nicht den kleinsten Sonnenstrahl durchließen. „Seit Tagen suchen wir Rasputin, niemand hat ihn gesehen. Zuerst brennt der Schuppen, dann ist Rasputin weg und Babuschka ist seitdem wie ausgewechselt.“


  „Und dann ist da noch die Sache mit dem geheimnisvollen Pferdehänger“, fügte Katrin hinzu.


  „Ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, dass alles irgendwie zusammenhängt“, murmelte Stefan. Er griff nach den Steigbügelriemen. „Wenn ich nur wüsste, wie!“ Nachdenklich starrte er aus dem Fenster.


  Auch Sabine wusste keine Antwort auf die unzähligen Fragen, die sie sich alle immer wieder stellten. Wer hatte das Feuer im Heuschober gelegt? Und warum? Wieso war Rasputin verschwunden? Und was erklärte Babuschkas seltsames Benehmen? War es der Verlust ihres vierbeinigen Freundes, der das Verhalten der schönen Rappstute so schlagartig verändert hatte? Steckte Kratzer doch hinter der Sache? Er hatte damals Rache geschworen und die Polizei hatte ihn bisher nirgends finden können. War er nur woanders oder versteckte er sich? Sabine war so in Gedanken versunken, dass sie zusammenschrak, als die Tür aufging und Paula hereinkam.


  „Stefan!“ rief sie. „Du musst bitte mitkommen und dir Babuschka ansehen. Ich wollte gerade ihre Beine überprüfen - du weißt ja, einmal pro Woche muss ich sie noch einreiben - und sie sind unglaublich viel besser geworden! Da ist keine Spur mehr von einer Entzündung!“


  „Das ist ja toll!“ Stefan nickte. „Ruhe und spazieren gehen bewähren sich also!“


  Er ging mit Paula zum Stall. Sie öffnete die Tür und hielt die Rappstute am Halfter.


  Babuschkas Schwellungen waren tatsächlich besser geworden, aber man hatte die Sehnen bisher nicht ganz klar spüren können.


  Stefan beugte sich hinunter und fuhr über Babuschkas Vorderbein. „Das ist ja nicht möglich“, staunte er. „Die Sehnen sind glasklar und kühl!“ Verwundert untersuchte er ihr anderes Vorderbein. „Es fühlt sich an, als hätte sie im Leben keine Probleme mit den Sehnen gehabt“, sagte er erstaunt. „Hast du ihr ein neues Mittel gegeben?“ „Nein“, Paula sah Stefan an. „Ich finde es seltsam“, sagte sie leise. „Seit dem Feuer ist Babuschka nicht mehr so wie früher.“ Sie zögerte, ehe sie weitersprach. „Die anderen Pferde haben sich von ihrem Schock erholt und verhalten sich ganz normal. Aber Babuschka hat sich verändert. Sie wiehert nicht mehr zur Begrüßung, sie reibt ihren Kopf nicht mehr an mir, ihre ganze Persönlichkeit ist verändert. Sie freut sich nicht mehr, wenn ich komme, das macht mich traurig ...“


  Stefan stand neben Babuschka und strich der Stute leicht über die Brust. Plötzlich hielt er inne. „Paula!“ rief er. „Die Narben!“ Ungläubig strich er aufs neue über die Brust des Pferdes und suchte nach den Narben des Unfalls.


  „Was ist mit ihnen?“ fragte Paula besorgt.


  „Sie sind nicht mehr da!“ flüsterte Stefan.


  „Nicht mehr da?“ wiederholte Paula ungläubig. Sie bückte sich und tastete Babuschkas Brust ab.


  Einen Augenblick lang herrschte tiefe Stille im Stall.


  Paula und Stefan sahen sich an.


  Endlich räusperte sich der junge Mann. Die Gedanken in seinem Kopf überstürzten sich. „Dieses Pferd ist nicht Babuschka“, stieß er heiser hervor.


  Bestürzt starrte Sabine die schwarze Stute an. „Ja, aber“, begann sie, „ich verstehe das nicht...“ „He, denk doch mal nach!“ rief Stefan aufgeregt. „Dieses Pferd kann nicht Babuschka sein! Solche Narben verschwinden nicht einfach über Nacht!“ „Das würde auch ihr eigenartiges Verhalten gegenüber den anderen Pferden erklären“, sagte Paula. Sie strich der Rappstute über den Hals. „Aber wenn das nicht Babuschka ist, was für eine Stute ist es dann? Woher kommt sie? Wieso hat jemand sie auf den Ponyhof gebracht? Und wo ist Babuschka?“


  Stefan gab keine Antwort. „Komm! Wir müssen zu Cornelia!“ Er stieß die Boxtür auf und stürmte auf den Hof hinaus.


  Paula nahm der Stute das Halfter ab und folgte Stefan eilig.


  Cornelia schenkte Kaffee ein und lehnte sich dann in ihrem Stuhl zurück. Stefan hatte ihr aufgeregt von seiner Entdeckung berichtet. Mittlerweile wa-ren alle Reitschüler in der Küche versammelt. Sie lauschten mit heißen Wangen.


  Auch Volker saß auf der Ofenbank. „Du meinst also, dass Babuschka vertauscht worden ist?“ fragte er ernst.


  „Ja!“ Stefan war ganz sicher. „Denkt doch mal nach! Zuerst brennt der Heuschober und während wir alle mit Löschen beschäftigt sind, kommt jemand heimlich und ungesehen und tauscht Babuschka gegen diese Stute aus!“


  „Hanna hat das Auto mit dem Hänger ja sogar gesehen!“ rief Sabine mit ganz hoher Stimme.


  „Genau“, Stefan nickte. „Und nach dem Feuer haben wir das eigenartige Verhalten Babuschkas dem Brand zugeschrieben. Sie ist verändert, das sagt auch Paula. Und sie muss es am besten wissen.“


  „Das klingt soweit einleuchtend“, meinte Cornelia. „Deshalb ist Rasputin also auch verschwunden. Bestimmt ließ sich Babuschka nicht ohne ihn verladen.“


  „Aber warum das Ganze?“ Volker trank einen Schluck Kaffee und sah Cornelia an. „Wieso vertauschen sie ein Pferd, anstatt es einfach zu stehlen?“


  „Wohl damit wir es nicht merken“, sagte Cornelia nachdenklich. „Die Diebe wollten offensichtlich vermeiden, dass Babuschkas Verschwinden gleich bemerkt wird. Aus irgendeinem Grund wollten sie Zeit gewinnen.“ „Wozu brauchen sie Zeit?“ Paula streichelte Minna, während sie weitersprach. „Was will jemand mit einem lahmen Traber? Um mit ihr zu züchten, braucht er ihre Papiere.“


  „Und wenn sie die Papiere fälschen?“


  „Das geht heutzutage nicht mehr. Das Blut aller Pferde wird getestet, da lässt sich mit gefälschten Papieren nichts machen“, entgegnete Paula. „Ob sie Babuschka ins Ausland gebracht haben? Brauchten sie Zeit, um sie unbemerkt über die Grenze zu bringen?“


  „Wir müssen alles genau der Polizei berichten“, sagte Cornelia. Ihre Hände zitterten, sie war aufgeregt. So etwas hatte es auf ihrem Ponyhof noch niemals gegeben.


  „Erinnerst du dich noch an die beiden Männer, die Babuschka unbedingt kaufen wollten?“ fragte Stefan plötzlich und sah Cornelia an.


  „Ja, natürlich!“ Cornelia nickte heftig. „Sie haben doch nach ihrem Auftauchen auf dem Hof bei dir angerufen, stimmt’s Paula?“


  „Ja, und sie haben mir eine Menge Geld für Babuschka geboten“, sagte Paula.


  „Glaubt ihr, dass die Kerle etwas mit Babuschkas Verschwinden zu tun haben könnten?“ fragte Volker.


  „Du meinst, sie haben die Stute gestohlen, weil sie nicht zu verkaufen war?“


  „Das wäre doch immerhin möglich“, gab Volker zu bedenken. „Aus irgendeinem Grund wollten sie Babuschka unbedingt haben. Und weil sie sie nicht kaufen konnten, haben die Kerle sie gestohlen ..."


  Stefan überlegte fieberhaft. Was hatten die Männer gesagt, als sie sich Babuschka angesehen hatten? „Einer der beiden erkundigte sich nach dem Heuschober“, erinnerte er sich. „Und sie sagten, dass sie einem anderen Pferd ähnlich sähe.“ „Einem anderen Pferd?“ Paula starrte Stefan an. „Weißt du noch, wie das Pferd hieß?“


  „Nein, ich erinnere mich nicht mehr!“, sagte Stefan. So sehr er auch überlegte, der Name des Pferdes fiel ihm nicht ein.


  „Auf alle Fälle wissen wir nun mehr“, erklärte Cornelia, als sich später alle verabschiedeten. „Bisher hat die Polizei ja nur nach einem weißen Ziegenbock gesucht. Aber nun werden sie sich auch nach Babuschka umsehen müssen.“ „Ausgerechnet jetzt hatte ich eine Reise nach Frankreich geplant“, sagte Paula. „Ich wollte dort für zwei Wochen Reiterferien machen und eine Freundin besuchen. Alles war schon abgemacht.“ „Fahr doch ruhig“, meinte Cornelia. „Wir können jetzt sowieso nur abwarten. Und falls die Polizei Babuschka tatsächlich findet, können wir sie auch identifizieren. Wir kennen sie doch.“


  „Nein“, Paula schüttelte den Kopf. „Ich hätte keine ruhige Minute, wenn ich nicht weiß, was aus meinem Pferd geworden ist. Außerdem werde ich mich jetzt mal auf den Pferdehöfen der Umgebung umschauen. Und ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr es auch tätet. Und der Rennbahn werde ich ebenfalls einen Besuch abstatten. Zur Information. Man kann nie wissen. Harald muss es auch erfahren.“


  


  Babuschka darf nicht starten!


  Die Hufe der Pferde klangen weich auf dem Waldboden. Sabine ritt Wolkenmähne zum ersten Mal seit dem Unfall wieder draußen im Gelände. Noch immer klopfte ihr Herz vor Aufregung und gespannter Erwartung. Würde Wolkenmähne so ruhig gehen wie in der Bahn oder würde sie sich doch wieder an den Schreck durch den Stacheldraht erinnern?


  Cornelia ritt auf Glofaxi voraus. Sie drehte sich im Sattel um und lächelte Sabine ermutigend zu. „Fein“, lobte sie. „Stella geht gut als Handpferd mit!“


  Cornelia hatte Recht, das regelmäßige Üben in der Bahn hatte sich gelohnt. Das Stutfohlen ging folgsam neben seiner Mutter. Wolkenmähne schnaubte zufrieden und zeigte kaum Anzeichen von Angst oder Unruhe. Sie schien den Ritt zu genießen.


  „Sabine! Vergiss nicht zu atmen! Wenn du so verkrampft auf dem Pferd sitzt, wird sich deine Verspannung auf Wolkenmähne übertragen. Atme tief und lass die Zügel lockerer!“


  Sabine hatte nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. Nun entspannte sie sich bewusst und Wolkenmähne ging ruhiger und gelassener. Erst jetzt hörte Sabine das Zwitschern der Vögel, das Rauschen der Bäume und allmählich begann auch sie, den Ritt zu genießen.


  Stefan ritt ruhig auf Gustav am Schluss der Abteilung. Er versuchte sich auf sein Pferd zu konzentrieren, aber immer wieder schweiften seine Gedanken zu Babuschka. Das Schicksal der armen Rappstute ließ ihm keine Ruhe.


  Paula hatte ihre Frankreichreise verschoben. Seit Tagen fuhr sie die Höfe der Umgebung auf der Suche nach ihrer Stute ab. Die Polizei bemühte sich, Hinweise auf den Verbleib des Pferdes zu finden. Aber niemand hatte die schöne Rappstute gesehen. Kein Pferdehändler im Umkreis hatte sie gekauft und auch an den Grenzen nach Österreich und Tschechien war die Stute nicht aufgefallen.


  „Abteilung Terab!“ Cornelias Stimme riss den jungen Mann aus seinen Gedanken. Er legte die Schenkel an und gab Gustav etwas mehr Zügel. Gehorsam trabte der braune Trakehner Wallach an.


  Der kleine Ausritt verlief ohne Zwischenfälle. Stella ging als Handpferd, die jungen Reiter durf-ten sie nicht mehr frei laufen lassen. Sabine war erleichtert, als alle wieder wohlbehalten auf dem Ponyhof ankamen. Der Schock über den Unfall am Stacheldraht und die Aufregungen über das Feuer waren nicht vergessen. Sie sattelte Wolkenmähne ab und bürstete sie gründlich. „Vielen Dank, meine Gute“, flüsterte sie der goldbraunen Stute ins Ohr. „Ich bin so froh, dass wir jetzt beide keine Angst mehr haben!“


  „Cornelia! Telefon!“ rief Iris Kleine über den Hof.


  Cornelia war noch damit beschäftigt, den Reitern beim Versorgen der Pferde zu helfen. „Ich kann jetzt nicht! Ich rufe später zurück!“


  „Du musst kommen!“ Iris winkte heftig. „Ich glaube, es ist wichtig! Es geht um Babuschka!“ „Stefan! Gib auf die Pferde Acht!“ Schon drückte die junge Frau ihm Glofaxis Führseil in die Hand und lief zum Haus hinüber.


  Sabines Mutter hielt ihr den Hörer hin und Cornelia meldete sich atemlos.


  „Hören Sie“, sagte eine rauhe Stimme, „Babuschka ist auf der Rennbahn! Für morgen ist sie unter falschem Namen gemeldet für ein Rennen!“ „Was?“ Cornelia traute ihren Ohren nicht. „Wer sind Sie und was wissen Sie?“


  Es knackte in der Leitung und Cornelia befürchtete schon eine Störung, da hörte sie die rauhe Stimme wieder. „Sie startet unter dem Namen


  Dancer bei den Dreijährigen!“, sagte der Mann. Plötzlich rauschte es, die Verbindung war unterbrochen.


  Einen Augenblick stand Cornelia wie erstarrt da. Dann legte sie auf. „Wer war das?“ fragte Iris Kleine, die spürte, dass etwas Wichtiges passiert war.


  Cornelia erzählte hastig. Als sie verstummte, starrte Iris sie ungläubig an. „Meinst du, das stimmt?“ fragte sie schnell.


  Inzwischen waren auch die Reitschüler hereingekommen und drängten sich um die junge Frau. Alle redeten aufgeregt durcheinander. Als sie sich endlich beruhigten, sagte Cornelia: „Warum soll es nicht stimmen! Das würde Babuschkas Verschwinden erklären!“


  „Aber sie darf keine Rennen mehr laufen!“ rief Marei aufgebracht. „Das müssten die Leute doch wissen.“


  „Natürlich wissen sie das“, sagte Cornelia wütend. „Aber das ist denen doch egal! Auch ohne intensives Training wird Babuschka ein solches Rennen spielend gewinnen können. Sie startet wahrscheinlich als vermeintliche Außenseiterin, der niemand besondere Gewinnchancen gibt. Ich könnte mir vorstellen, dass die Diebe hohe Wetten abschließen und dann einen Haufen Geld kassieren, wenn Babuschka entgegen allen Erwartungen gewinnt.“


  „Und Babuschka?“ fragte Sabine leise.


  „Die wird den Sieg wohl mit ihrem Leben bezahlen“, antwortete Cornelia bitter. „Eine solche Anstrengung wäre ihr Ende, das hat uns der Tierarzt deutlich gesagt. Deshalb wurde sie ja verkauft.“ „Das darf nicht geschehen!“ rief Stefan außer sich. „Wir müssen etwas tun!“


  Sabine ballte die Fäuste. „Diese Scheißkerle! Es ist ihnen egal, was aus Babuschka wird, solange sie mit ihr noch einmal das große Geld machen!“ „Das ist schlimm!“ stimmte Cornelia zu. „Aber nicht alle Menschen sind so skrupellos. Jemand muß von der Sache wissen und will den Gangstern das Spiel verderben. Sonst hätten wir den Anruf nicht bekommen.“


  „Auf welcher Rennbahn startet sie?“ fragte Stefan.


  „Wir sollten sofort der Polizei Bescheid sagen“, sagte Iris Kleine, noch ehe Cornelia Stefans Frage beantworten konnte.


  Cornelia überlegte fieberhaft. „Wo sie starten soll, hat der Anrufer nicht gesagt“, murmelte sie. „Das Gespräch war auf einmal beendet.“ Sie dachte angestrengt nach. „Das Pferd, mit dem sie vertauscht wurde, heißt Dancer“, sagte sie, „Tänzerin.“ „Dancer!“ Stefan schrie auf. „Das ist der Name, der mir nicht mehr eingefallen ist! Jetzt weiß ich es wieder genau.,Sieht sie nicht aus wie Dancer?1 hat der Mann hier gesagt!“


  Cornelia griff zum Hörer und rief Paula an. Es klingelte und klingelte, aber niemand meldete sich. Cornelia legte enttäuscht auf. „Nun ist sie ausgerechnet jetzt nicht zu Hause!“ Die junge Frau wählte noch einmal, diesmal rief sie in Etterschalk an. Aber dort waren für den morgigen Tag keine Trabrennen angesagt.


  Der Mann riet ihr, bei der großen Rennbahn Wildbrunn anzurufen. Und richtig, dort war ein Rennen der Dreijährigen ausgeschrieben. „Allerdings haben wir gerade erst erfahren, dass das Rennen aus technischen Gründen vorverlegt worden ist. Es findet noch heute Abend statt.“


  „Um Gottes willen!“ rief Cornelia. Hastig erzählte sie dem Mann von ihrem schrecklichen Verdacht. „Sie müssen die Stute sperren lassen! Bitte!“ drängte sie.


  „Leider kann ich auf einen Telefonanruf hin gar nichts tun“, sagte der Mann zurückhaltend. „Da könnte ja jeder kommen! Sie müssen schon selbst mit der Polizei herkommen und eindeutige Beweise haben, dass die Pferde vertauscht wurden!“ „Aber uns bleibt ja kaum noch Zeit!“ rief Cornelia. „Wir müssen sofort los!“ Sie warf den Hörer auf die Gabel. Cornelia war sehr blass. Wenn nur Volker da wäre! Aber es musste jetzt auch ohne ihn gehen.


  Die Kinder sagten kein Wort. Alle wussten, dass Babuschkas Leben auf dem Spiel stand. Marei umklammerte Sabines Arm und die drückte die Hand des kleinen Mädchens ganz fest.


  Cornelia warf hastig einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Wir haben zwei Stunden Zeit“, sagte sie. „Also los!“


  „Wie lange brauchen wir bis zur Rennbahn?“ fragte Stefan.


  „Eine gute Stunde“, Cornelia griff nach ihrer Jacke. „Iris, könntest du die Polzei in Rosenheim verständigen? Sie wissen Bescheid. Und sie sollen so schnell wie möglich zur Rennbahn kommen! Wir müssen unbedingt verhindern, dass Babuschka startet!“ Hoffentlich war sie nicht schon im Training, dachte Cornelia. Aber sie sagte es nicht.


  Es war klar, dass Stefan mitkam. Die Reiterkinder gingen nach draußen und Sabine bat ihre Mutter flehentlich: „Bitte, Mama, darf ich nicht auch mitfahren? Bitte!“


  „Von mir aus, wenn Cornelia nichts dagegen hat“, sagte ihre Mutter. „Ich bleibe hier beim Telefon, bis ihr wiederkommt.“


  „Danke, Mama!“ Sabine gab ihrer Mutter dankbar einen Kuss und rannte zur Tür. Ein paar Minuten später waren sie unterwegs zur Rennbahn. Es wurde bereits dämmerig, Cornelia musste die Scheinwerfer einschalten.


  „Meinst du, der Mann hat uns die Wahrheit gesagt?“ fragte Sabine. „Gibt es denn Abendrennen?“ „O ja“, Cornelia legte den dritten Gang ein und überholte einen Lastwagen. „Viele Rennen finden abends bei Flutlicht statt. Da haben auch Berufstätige Zeit zu kommen. Die meisten gehen sowieso zu den Rennen, um zu wetten.“


  „Flutlicht!“ Stefan räusperte sich. „Babuschkas Dieben kommt das sicher gelegen. Bei künstlicher Beleuchtung wird man die Pferde nicht so genau sehen können. Damit haben die bestimmt gerechnet!“


  „Von der Tribüne fällt sicher keinem Menschen die vertauschte Dancer auf, die Tänzerin. Wir haben es ja auch nicht gleich gemerkt“, sagte Cornelia. Sie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. „Wenn die Polizei nur rechtzeitig kommt“, murmelte sie. „Und Paula! Wo kann sie nur sein?“


  Der Verkehr wurde dichter. „Berufsverkehr“, stöhnte Cornelia und schaltete den Verkehrsfunk ein. Es wurden keine Unfälle oder Staus gemeldet, aber dennoch kamen sie für ihre Ungeduld und Aufregung nur quälend langsam voran.


  Immer wieder sah Sabine auf ihre Uhr. Die Minuten vergingen einfach nicht. Sie mussten noch rechtzeitig kommen! „Ich war noch nie auf einer Trabrennbahn“, sagte sie leise. „Wie sollen wir Babuschka da finden?“


  „Als erstes gehen wir sofort zur Rennleitung“, meinte Cornelia. „Es gibt heute abend sicher mehrere Rennen. Da wird es nicht leicht sein, Ba-buschka ohne Hilfe schnell zu finden. Ohne Erlaubnis kommen wir ja nicht in die Ställe.“


  „Die arme Babuschka“, sagte Sabine und ihre Stimme zitterte ein bisschen. „Sie hat doch solche Angst gehabt, als sie zu uns kam. Und nun muss sie das wieder durchmachen.“


  „Sie starten im Abstand von zehn bis zwanzig Minuten“, erklärte Cornelia. „Ich war ein paarmal auf der Trabrennbahn, einfach, um mir die Pferde anzuschauen. Aber Spaß gemacht hat es mir nicht wirklich. Klar, es ist spannend zu sehen, wer ein Rennen gewinnt. Es ist ein atemberaubender Anblick, wenn die Traber in die Zielgerade einbiegen, aber letzten Endes ist doch alles ein Geschäft, in dem es nur ums Geld geht. Wie gnadenlos die Pferde trainiert und überfordert werden, das sieht man ja nicht. Und vielen Menschen ist das auch egal.“ „Ich kann es immer noch nicht glauben“, sagte Stefan. „Es ist wie in einem Krimi. Dass so etwas wirklich geschieht und noch dazu mit einem Pferd unseres Ponyhofs!“ Er schluckte und starrte aus dem Fenster.


  „Leider gibt es solche Dinge jeden Tag. Und oft kommt ein solcher Betrug gar nicht auf. Ohne den Anruf wüssten wir doch gar nicht, dass Babuschka heute starten muss. Die wenigsten Pferde haben das Glück, in letzter Minute gerettet zu werden.“ „Hoffentlich schaffen wir es!“ flüsterte Sabine. „Hoffentlich, hoffentlich!“


  „Noch zwanzig Kilometer!“ Cornelia atmete tief ein und gab Gas.


  Die letzte Strecke fuhren sie schweigend. Endlich tauchte das Schild Rennbahn Wildbrunn am Straßenrand auf.


  Sabine sah wieder auf die Uhr. „Cornelia! Wir haben nicht mehr viel Zeit! Leg einen Zahn zu! Du musst es schaffen!“


  Endlich parkte Cornelia ein und sprang aus dem Auto. Die Trabrennbahn! Schon hörte man das harte Trappeln der Hufe auf dem festen Geläuf, riesige, starke Scheinwerfer erhellten die Bahn.


  Sabine sah die Tribünen, die vielen Zuschauer und hörte eine Stimme aus dem Lautsprecher die Ergebnisse des letzten Rennens ansagen.


  „Kommt mit!“ schrie Cornelia und lief mit großen Schritten zum Pförtnerhäuschen. Hastig erkundigte sie sich nach dem Weg zur Rennleitung. Sie warf Stefan einen besorgten Blick zu. „Lauf mit Sabine los und suche Babuschka“, rief sie. „Ich gehe zur Rennleitung. Sicher haben sie Babuschka schon angespannt und fahren sie warm. Versucht es auch bei den Ställen! Irgendwo muss sie sein!“ „Und was machen wir, wenn wir sie finden?“ stotterte Sabine.


  „Ihr müsst irgendwie verhindern, dass sie startet!“ Cornelia biss sich auf die Lippen. „Lasst euch was einfallen. Stefan, du kannst das! Ich komme nach, so schnell ich kann. Vielleicht ist die


  Polizei ja auch schon hier!“ Sie wandte sich um und sah Stefan in die Augen. „Seid vorsichtig, ja?“ Dann rannte sie los, um die Rennleitung zu informieren.


  Sabines Herz schlug bis zum Hals. „Meinst du, wir schaffen es noch?“ fragte sie angstvoll, als sie neben Stefan zur Bahn hinüber ging. „Ob es gefährlich werden kann?“


  „Meine Güte, Sabine! Klar kann es gefährlich werden! Aber nicht für dich. Mit der Einstellung schaffen wir es nie!“ schnauzte Stefan sie an. „Du kannst ja gern im Auto warten, wenn du zu feige bist!“


  „Quatsch!“ Sabine schluckte. „Sei doch nicht so gemein!“ Ich habe Angst, hätte sie gern geschrien, Angst um Babuschka. Aber sie tat es nicht.


  „Also komm, wir haben keine Zeit, uns zu streiten“, sagte Stefan ungeduldig. Auch er hatte Angst um Babuschka. Sabine wusste es ja!


  Sie kamen an einem Wettschalter vorbei, vor dem die Leute Schlange standen, und Sabine sah den Startwagen langsam auf die Bahn rollen. Auf der Herfahrt hatte Cornelia ihr erzählt, dass Traber nicht wie Galopper aus Gitterboxen starten, sondern hinter einem Startwagen herlaufen, der ausklappbare Tragflächen hat. Erreicht der Wagen die Startmarke, fährt er sehr schnell und dann ein gutes Stück neben der Bahn, damit die Pferde loslaufen können. Sabine suchte die Bahn fieberhaft nach Babuschka ab. Wo war die Rappstute mit der kleinen weißen Blesse auf der Stirn?


  Ein großer Brauner kam in schnellem Tempo die Gerade entlang. Sie sahen den Schaum von seinem Maul fliegen, die neongelben Gamaschen leuchteten an seinen Vorderbeinen. Der Fahrer trug Helm und Rennbrille, sein Hemd war grellgrün mit blauen Streifen. Hinter ihm liefen noch andere Pferde, aber keines von ihnen war Babuschka.


  „Sie wärmen ihre Pferde auf“, erklärte Stefan schnell. „Danach fahren alle hintereinander eine Runde um die Bahn, das nennt man die Parade. Nach der Parade sammeln sich die Pferde hinter dem Startwagen. Babuschka ist noch nicht auf der Bahn. Dort hinten sind die Ställe, wir müssen dort jemanden fragen!“


  Stefan sprach den ersten Pfleger an, den er sah. Der Mann trug einen blauen Overall und führte gerade einen großen langbeinigen Schimmel trocken. Stefan fragte, in welchem Stall Dancer zu finden sei.


  „Dancer?“ Der Mann verlangsamte sein Tempo. „Eine große Schwarze? Mit kleiner Blesse?“


  „Ja, genau“, bestätigte Stefan. Sein Herz klopfte wie wild.


  Sabines Kehle wurde eng, ihr Magen krampfte sich zusammen.


  „Sie steht ganz hinten bei Hauffners Ställen“, antwortete der Pfleger. „Aber da darf keiner hin. Jetzt schon gar nicht! Heute ist Rennabend, da können wir keine Besucher brauchen.“


  „Danke!“ Stefan lief schon weiter, ohne dem Pfleger eine Erklärung zu geben. Die Stallgebäude tauchten vor ihnen auf, vor dem Rennstall wurden mehrere Pferde gerade vor die leichten Sulkys gespannt. Ein Fuchs mit heller Mähne, ein zierlicher Brauner und eine schwarze Stute mit einem Stern auf der Stirn - Babuschka! Sie hatten sie gefunden.


  


  Sabine hat eine Idee


  Der Pfleger legte ihr gerade das Geschirr an, das Sulky stand fahrbereit da.


  „Moment mal!“ rief Stefan und ging auf den Mann zu. „Die Stute darf nicht starten!“ rief er, so energisch er konnte.


  Der Pfleger sah ihn überrascht an. „Was soll das heißen?“ Er zuckte geringschätzig die Achseln. „Wer seid ihr überhaupt? Unbefugte haben hier auf dem Renngelände nichts zu suchen. Ihr seht doch, ich habe zu tun.“


  „Hören Sie“, sagte Stefan eindringlich, „dieses Pferd ist nicht Dancer! Es wurde vertauscht. Wenn die Stute das Rennen läuft, wird sie’s nicht überleben!“


  „Unsinn, Junge! Ich kenn doch meine Pferde!“ Der Pfleger zog den Bauchgurt an. „Wer arbeitet denn hier, du oder ich?“


  „Die Polizei muss jeden Augenblick hier sein!“ Sabines Stimme klang schrill.


  „Die Polizei?“ Ein schlanker Mann im Renndress trat zu ihnen. „Was soll das Ganze?“ fragte er unwirsch. „Macht, daß ihr hier wegkommt, ehe ich die Polizei hole.“


  „Nein, die Stute darf nicht starten“, beharrte Stefan. „Sie ist nicht gesund!“


  „Haut ab!“ zischte der Mann wütend. „Meine Pferde gehen euch nichts an!“ Er wandte sich an den Pfleger: „Nun mach schon, ich muss die Stute warmfahren. Die Parade ist schon in ein paar Minuten!“


  „Wir haben die Rennleitung verständigt“, rief Sabine verzweifelt. „Sie haben keine Starterlaubnis mehr!“


  „Was? Red kein Blech, Mädchen. Wenn ich keine Starterlaubnis mehr hätte, wüsste ich das!“


  Sabine überlegte fieberhaft: Sie mussten irgendwie verhindern, dass Babuschka startete. Die Stute darf nicht laufen.


  Babuschka trat unruhig hin und her. Ihre feinen Ohren spielten nervös, sie wieherte durchdringend. Aus dem Stall antwortete Rasputins hohes Meckern.


  „Rasputin!“ rief Sabine. „Da sehen Sie doch, dass es nicht Dancer ist. Die brauchte nämlich keinen Ziegenbock als Gesellschaft! Und dies ist Babuschka! Babuschka!“ Sie wollte zu der Stute laufen, aber der Pferdepfleger stieß sie grob zurück.


  Die beiden Männer schirrten Babuschka jetzt in fieberhafter Eile an. „Schert euch zum Teufel“, knurrte der Fahrer. „Was in meinem Stall geschieht, geht keinen was an. Los, haut ab, oder soll ich euch Beine machen?“ Er warf Stefan und Sabine einen drohenden Blick zu.


  Sabine hatte Angst, aber zugleich war sie furchtbar wütend und wild entschlossen. Die Rappstute würde sie jetzt nicht im Stich lassen! Babuschka brauchte Hilfe! Sie würden sich hier nicht vertreiben lassen!


  Auch Stefan ließ sich nicht einschüchtern, unbeweglich blieb er stehen.


  Die beiden anderen Pferde waren angespannt und wurden zur Bahn gebracht. In einigen Minuten würde auch Babuschka ihnen folgen.


  Sabine sah aus dem Augenwinkel eine bekannte Gestalt. War es nicht Matthias Heise gewesen? War das möglich? Er arbeitete doch auf Etterschalk! Hatte er sie am Telefon gewarnt? Er war doch damals echt besorgt um Babuschka gewesen!


  Ein Knacken im Lautsprecher ließ Sabine zusammenzucken.


  „Das Rennen Nummer sieben verzögert sich um wenige Minuten. Bitte, haben Sie Verständnis.“


  Der Fahrer fluchte. Ein kleiner Elektrokarren kam angefahren.


  Sabine atmete stoßartig ein. Dort saß Cornelia neben einem älteren Mann in einer karierten Jacke. „Dort!“ rief Cornelia mit heller Stimme. „Das ist Babuschka!“


  Der Fahrer richtete sich auf und starrte die junge Frau wütend an. „Was soll der Quatsch!“ zischte er. „Das ist Dancer und sie startet in ein paar Minuten. Alles andere hat Zeit bis nach dem Rennen!“


  „Hat es nicht!“ Cornelia funkelte den Mann an. „Und Sie wissen das ganz genau!“


  „Nun mal hübsch der Reihe nach“, sagte der Mann von der Rennleitung bedächtig. „Frau Hülsberg, sind Sie die Besitzerin der Stute?“


  „Nein“, sagte Cornelia, „sie ist bei mir eingestellt! Aber ich kenne die Besitzerin gut!“


  „Können Sie beweisen, dass diese Stute nicht Dancer ist?“ fragte er weiter.


  „Sehen Sie sich ihre Vorderbeine an! Die Sehnen sind nicht in Ordnung!“


  „Die Gamaschen nehme ich ihr jetzt nicht ab“, sagte der Pfleger grimmig. Feste Sehnenstützgamaschen verdeckten Babuschkas Vorderbeine. „Angelaufene Sehnen kann jedes Rennpferd mal haben, das ist noch lange kein Beweis.“


  „Es tut mir leid, Frau Hülsberg“, sagte der Mann im Sakko. „Aber das stimmt!“


  Sabine starrte Babuschka an. Sie mussten sie retten! Gab es denn keine Möglichkeit? Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. „Schauen Sie ihre Zähne an!“ schrie sie. „Das Rennen ist für Dreijährige! Babuschka ist aber schon sechs! Sie ist sechs Jahre alt!“


  „Sabine!“ schrie Cornelia. „Das stimmt! Es ist der Beweis!“


  Der Pfleger sah sie verdutzt an. Dann wollte er etwas sagen.


  „Nein“, wehrte der Fahrer schnell ab. „Dazu haben wir keine Zeit mehr. Ich muss die Stute jetzt warmfahren. Dieses Rennen ist wichtig, es geht um viel Geld“, sagte er beschwörend.


  „Wir haben Zeit!“ Der Mann von der Rennleitung wandte sich an einen anderen Pfleger: „Holen Sie schnell mal Dr. Reemers! Als Rennbahntierarzt wird er das Alter der Stute mit einem Blick feststellen können!“


  Der Mann im Renndress wurde immer nervöser. Er sah sich unruhig um und zog dem neben ihm stehenden Pferdepfleger hastig eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche.


  „Babuschka!“ hörten sie da plötzlich eine bekannte helle Stimme rufen. Atemlos kam Paula gerannt - gefolgt von der kleinen Minna und zwei Polizisten.


  „Jetzt wird alles gut“, flüsterte Sabine und sah Stefan an. Ihr Herz klopfte noch immer bis zum


  Hals. Sie wäre gern zu der schwarzen Stute gegangen und hätte sie gestreichelt und beruhigt, aber jetzt war ja Paula da.


  Paula ging auf Babuschka zu und nahm dem Pfleger die Leinen aus der Hand.


  „Moment mal, Sie können doch nicht einfach ...“, begann er, aber Paula hörte gar nicht hin.


  „Mein armes Mädchen“, sagte Paula mit tränenerstickter Stimme. „Das wäre beinahe schief gegangen! Meine gute Babuschka! Hab keine Angst mehr! Dir tut niemand mehr etwas!“


  Babuschka schnaubte und stupste Paula zart mit den Nüstern an. Die Stute zitterte.


  „Guten Tag, ich bin Dr. Reemers.“ Ein großer, schlanker Mann mit roten Haaren kam eilig auf Babuschka zu. „Sie wollen wissen, wie alt die Stute ist?“ fragte er.


  „Ja.“ Der Herr von der Rennleitung nickte. „Sie ist zu einem Rennen für Dreijährige gemeldet. Ich möchte wissen, ob das in Ordnung ist.“


  Dr. Reemers löste das Sperrhalfter und öffnete mit einer geübten Bewegung Babuschkas Maul. Ein kurzer Blick genügte ihm. „Das ist keine Dreijährige“, sagte er trocken. „Die Stute ist mindestens sechs oder sieben Jahre alt.“


  Einen endlosen Augenblick lang waren alle still.


  „Wir haben es geschafft!“ schrie Sabine auf. „Babuschka ist gerettet!“ Sie kniff Stefan heftig in den Arm.


  Nun redeten plötzlich alle auf einmal los.


  „Das ist ja ungeheuerlich!“ stellte der Rennleiter fest. „Heiners, wie konnten Sie nur ...“


  Aber der Fahrer im bunten Renndress war verschwunden.


  „Er hat sich verdrückt“, sagte einer der Polizisten. „Aber den bekommen wir noch. Nun zu Ihnen“, wandte er sich an den Pfleger.


  „Ich hatte keine Ahnung“, beteuerte der Mann. „Wirklich nicht!“


  „Kommen Sie bitte mit zum Protokoll“, forderte der eine der Polizisten ihn auf. Auch Cornelia und der Rennleiter traten mit den Beamten in das Büro beim Stallgebäude.


  Paula schirrte unterdessen Babuschka ab. Sie hatte mit den Polizeibeamten bereits gesprochen.


  Stefan und Sabine halfen Paula; sie erzählten ihr, wie sie Babuschka gefunden hatten.


  „Meine Güte“, murmelte Paula. „Was für ein Glück haben wir gehabt!“ Sie wandte sich an Sabine und Stefan: „Ihr wart wirklich großartig! Ohne eure Einsatzbereitschaft und vor allem die Idee mit dem Gebiss wäre Babuschka jetzt da draußen auf der Bahn und würde sich die Beine restlos zuschanden laufen!“


  Sabine wusste nicht, was sie sagen sollte. „Aber ohne Stefan hätte ich mich nie bis hierher getraut“, sagte sie ehrlich.


  „Wir haben alle geholfen“, Stefan legte Sabine den Arm um die Schultern. „Jeder hat auf seine Weise dazu beigetragen, Babuschkas Leben zu retten. War doch klar!“


  Sabine legte den Kopf an seine Schulter, aber nur ganz schnell.


  Stefan ging zu Babuschka und klopfte ihren Hals. „Brauchst keine Angst mehr zu haben“, sagte er leise. „Du kommst wieder zu uns.“


  Aus dem Stall hörten sie Rasputin meckern. „Holt ihn bitte heraus“, bat Paula. „Denn in den Stall soll Babuschka nie wieder!“


  Stefan und Sabine gingen in das Gebäude. Auf jeder Seite des Ganges waren vergitterte Boxen. Die Streu war sauber und alles wirkte sehr gepflegt, aber dennoch war es Sabine hier nicht geheuer. Wer hatte Babuschkas Diebstahl eingefädelt, wer hatte den gemeinen Plan ausgeheckt? Wer war bereit gewesen, das Leben der Stute für Geld aufs Spiel zu setzen? Ob die Leute noch hier im Stall waren? Wo war der Mann im Renndress? Versteckte er sich vielleicht in der Futterkammer?


  Plötzlich tauchte Rasputins heller Kopf zwischen den Stäben einer Box auf. Der weiße Ziegenbock stand auf den Hinterbeinen, damit er über die Boxenwand sehen konnte, und meckerte laut. Er wollte hier raus, er wollte zu Babuschka!


  „Ist ja schon gut“, Stefan schob den Riegel zurück. „Ich weiß, du willst endlich raus. Hast ja Recht. Komm, Rasputin, es geht nach Hause!“


  Das ließ sich der Bock nicht zweimal sagen. Mit einem Satz sprang er aus der Box und lief die Stallgasse entlang. Kurz vor der Tür blieb er stehen und zog mit den gelben Zähnen einen Zettel aus einem Kasten in einer Nische hervor.


  „Rasputin!“ Stefan streckte schnell die Hand aus. „Wirst du wohl den Zettel hergeben? Was hast du da schon wieder?“


  Leichtfüßig lief Rasputin nach draußen zu Babuschka.


  Die Rappstute begrüßte ihren Freund mit leisem Brummein und neigte tief den edlen Kopf zu ihm hinunter. Ihre lange feine Mähne schimmerte im Licht der starken Scheinwerfer. Sanft rieb Rasputin den Kopf an der Flanke der Stute.


  Er meckerte leise und dabei fiel ihm das Papier aus dem Maul.


  „Was ist das denn?“ wollte Sabine wissen.


  „Ein Wettschein auf Dancer!“ Paula lachte. „Den braucht jetzt keiner mehr“, sagte sie zufrieden und klopfte Rasputin den Rücken. „Mit Babuschka werden keine Geschäfte mehr gemacht.“


  „Wie bringen wir sie jetzt nach Hause?“ überlegte Stefan. „Wir haben in der Eile ja keinen Hänger mitgebracht.“


  „Vielleicht kann ich mir einen leihen“, überlegte Paula. „Babuschka soll nicht eine einzige Nacht mehr hierbleiben. Ich will sie in der Sicherheit des Ponyhofes wissen.“ Sie gab Stefan Babuschkas


  Führseil. „Ich gehe mal in einen der anderen Ställe, da ist sicher mein alter Freund Harald. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass er mir hilft.“ Auf einmal spürte Sabine, wie müde sie war, todmüde. Das Treiben auf der Rennbahn und daneben ging weiter. Pferde kamen erschöpft und verschwitzt von der Bahn, andere wurden aus den Ställen geführt. Die Stimme im Lautsprecher verkündete Sieger, zweite und dritte Plätze, um gleich darauf zum nächsten Rennen überzugehen.


  Menschenmengen füllten die Tribünen und drängten sich vor den Wettschaltern. Einige der Pfleger und Fahrer warfen Stefan und Sabine neugierige Blicke zu, aber niemand stellte ihnen Fragen. Alle schienen vollauf mit ihren Pferden beschäftigt zu sein.


  „Ich möchte nach Hause“, Sabine legte der Stute eine Hand auf den Hals und streichelte sie. „Und Babuschka will auch hier weg!“


  „Da ist Paula schon“, erwiderte Stefan.


  Und tatsächlich: Paula kam mit einem älteren, untersetzten Mann, der eine englisch karierte Schirmmütze trug, auf sie zu. „Das ist Harald Brinkmann“, stellte sie ihn vor. „Er leiht uns bis morgen seinen Hänger, Kinder. Ich bin ja so froh.“ „Na, das ist ja ein Ding“, sagte Brinkmann mit einem Blick auf Babuschka. „Ich hätte schwören können, dass es Dancer ist. So von weitem jedenfalls. Weißt du, Paula, sie haben die Stute nur in der


  Dämmerung trainiert, früh morgens oder am Abend. Keiner hat sie so richtig zu Gesicht bekommen, aber darüber hat sich hier auf der Bahn niemand Gedanken gemacht. Und Rasputin hab ich gar nicht gesehen.“


  Cornelia kam auf die kleine Gruppe zu. Ihr Gesicht war blass, auch ihr sah man die Anstrengungen und Aufregungen der letzten Tage an. „Die Polizei sagt, wir können sie jetzt mit nach Hause nehmen“, sagte sie. „Alles Weitere werden sie regeln.“


  „Hoffentlich kriegen die Kerle eine ordentliche Strafe“, sagte Paula^Sie wich nicht mehr von der Seite ihres Pferdes.


  „Darauf kannst du Gift nehmen“, versicherte ihr Harald Brinkmann grimmig. „Diebstahl, Betrug, Brandstiftung, da kommt ganz schön was zusammen. Wer auch immer der Drahtzieher dieser Geschichte war, der sitzt jetzt ganz tief in der Tinte.“ Er lächelte Paula aufmunternd zu. „So, nun helfe ich euch noch den Hänger ankoppeln!“


  Babuschka ließ sich ohne Probleme verladen. Dicht hinter ihr ging Rasputin in den Hänger.


  Paula bedankte sich bei ihrem Freund und wenig später waren sie endlich, endlich auf dem Heimweg. Die gleißenden Lichter und der Betrieb der Rennbahn blieben hinter ihnen zurück. Bald war nur noch das Brummen des Motors zu hören, die Scheinwerfer huschten über die Landstraße.


  Obwohl Sabine sich fest vorgenommen hatte, wach zu bleiben, schlief sie schon nach wenigen Minuten tief und fest auf dem Rücksitz von Cornelias Geländewagen.


  „Hab ich’s dir nicht gesagt!“ rief Stefan triumphierend. „Sie erkennt Gustav wieder! Ich wusste es doch!“


  Mit hellem Wiehern trabte Babuschka auf den braunen Wallach zu.


  Gustav erwiderte ihr Wiehern; die beiden Pferde schoben die Köpfe zusammen und prusteten miteinander, als ob sie sich etwas mitteilen wollten.


  Und das tun sie ja auch, dachte Sabine, ist doch klar.


  „Ich glaube, sie sind froh, wieder zusammen zu sein“, sagte Paula, die neben Sabine und Stefan am Zaun stand. „Und wisst ihr was?“ fuhr sie fröhlich fort. „Ich möchte mich bei euch für Babuschkas Rettung mit einem großen Fest bedanken. Alle sind herzlich eingeladen!“


  „Ein Fest!“ rief Sabine begeistert. „Wir haben ja auch wirklich etwas zu feiern! Babuschka ist gerettet und die Polizei hat sogar den Mann im Hintergrund gefasst. Das hat uns Cornelia erzählt.“


  „Das stimmt“, Paula nickte zufrieden. „Ein geldgieriger Trainer, der beide Pferde kannte und glaubte, aus ihrer Ähnlichkeit Profit zu schlagen. Auf Babuschkas Kosten.“


  „Und Dancers Besitzer wusste von nichts?“ fragte Stefan. „Oder hat er mitgemacht?“


  „Nein, er kommt nur selten auf die Rennbahn.“ Paula beugte sich zu der kleinen Minna hinunter und strich ihr über den Kopf. „Morgen wird die Stute abgeholt. Noch sind ihre Beine gesund.“


  Sabine war nicht wohl bei dem Gedanken: Dancer, die Tänzerin, mußte zurück auf die Rennbahn. Was für ein Schicksal erwartete sie dort? Würde auch sie so enden wie Babuschka und viele, viele andere Traber - mit verbrauchten Beinen, reif für den Schlachter? Oder würde sie das Glück haben, ihre Rennbahnkarriere unbeschadet zu überstehen und als Zuchtstute auf den Weiden eines Gestüts noch gute Jahre zu haben?


  Stefan schien ihre Gedanken zu erraten. „Es ist schade, dass wir nichts für sie tun können“, sagte er. „Aber wenigstens werde ich ihr eine Extraportion Möhren zum Abendessen geben. Ist nicht viel, ich weiß.“


  Sabine staunte, als sie am Samstagnachmittag auf den Ponyhof Kleines Hufeisen kam. Bunte Girlanden schmückten den Putzplatz, um den alten Birnbaum waren hübsch gedeckte Tische aufgestellt. Ein riesiger Blumenstrauß prangte in der Mitte der großen Tafel; es gab Teller, Servietten und Besteck, Gläser und mehrere große Karaffen mit Fruchtsaft, Limo und Cola.


  Katrin kam aus dem Haus, sie trug eine große Schüssel in den Händen. „Paula hat sich unheimlich viel Mühe gegeben“, sagte sie. „Sie hat extra für uns einen herrlichen Reissalat mit Paprikaschoten und geräuchertem Fisch gemacht! Cornelia hat ihr erzählt, dass einige von uns kein Fleisch essen, weil wir nichts mit der Massenhaltung von Tieren zu tun haben wollen.“


  Sabine spähte in die Schüssel. „Sieht wirklich lecker aus“, rief sie. „Toll.“


  Katrin stellte die Schüssel ab und warf einen Blick zum Haus. Dann zog sie schnell mit den Fingern ein Stück Räucherfisch aus der Schüssel und hielt es Sabine hin. „Probier mal, echt Spitze!“ Sabine griff zu. Das schmeckte! Aber es kam noch besser. Es gab köstlich belegte Brötchen, geräucherte Forellen und Würstchen für die „fleischfressenden Pflanzen“, wie Paula sie lachend nannte, eine Menge Salat und Käse. Dann Erdbeerkuchen mit Schlagsahne, Apfelkuchen und Quarkstollen, Obstsalat und eine riesige Schüssel Schokoladenpudding mit Vanillesoße.


  Nach und nach trafen die Gäste ein: Andrea aus Rosenheim, die Scherers mit ihrer Tochter Michaela, Helga vom Islandpferde-Hof und zwei ihrer Freunde, und Franz und Marei. Auch Volker fehlte nicht, er hatte seine Gitarre mitgebracht.


  „Ich wusste gar nicht, dass du Gitarre spielst“, sagte Stefan erstaunt.


  „Nein? Hat Cornelia euch das nicht erzählt?“ Volker lachte. „Ich spiele ihr nämlich öfter was vor.“ Er spielte ein französisches Chanson.


  „Kannst du auch Rock?“ wollte Stefan wissen. Volker nickte. „Klar kann ich Rock. Wart’s nur ab.“ „Er kann auch singen!“ Katrin war beeindruckt.


  Als alle um den Tisch versammelt waren, bedankte Paula sich noch einmal. „Ohne eure Hilfe wäre Babuschka verloren gewesen“, sagte sie bewegt. „Ich danke euch, den Beteiligten an ihrer Rettungsaktion, von ganzem Herzen. Und lasst es euch schmecken!“


  Unbemerkt hatte sich Kater Leo an den Tisch geschlichen. Während Paula sprach, sprang er mit einem geschmeidigen Satz hinauf und machte sich über die Platte mit Räucherfisch her.


  „Du doch nicht!“ rief Franz, der den Kater entdeckte, aber es war schon zu spät.


  Unter allgemeinem Gelächter machte sich Leo mit einem großen Stück Forelle im Schnäuzchen davon.


  Es wurde ein wunderschönes Fest. Immer wieder mussten Sabine, Stefan und Cornelia Babuschkas Rettung in allen Einzelheiten schildern, obwohl alle die Geschichte schon gehört hatten. „Wer euch angerufen und gewarnt hat, wisst ihr immer noch nicht?“ fragte Katrin.


  „Nein“, antwortete Paula, „vieleicht war es Matthias Heise. Ich hatte ihn eingeladen, aber er ist nicht gekommen. Es könnte sogar sein, dass er anfangs mit den Gangstern gemeinsame Sache gemacht hat und dann doch Gewissensbisse bekam. Wie dem auch sei, der unbekannte Informant soll hoch leben!“


  Sie tranken alle einander zu. Vater Scherer hatte zur Feier des Tages Sektkorken knallen lassen, die kleineren Kinder tranken Limonade und Kirschsaft.


  Später begann Volker wieder Gitarre zu spielen, bei ein paar Songs sangen einige Gäste begeistert mit. Der Wind rauschte in den Baumkronen der Obstbäume, die ersten Sterne zeigten sich am noch blauen Himmel. Die Katze Grauchen stattete der Festgesellschaft mit ihren Jungen einen Besuch ab. Übermütig spielten die kleinen Kätzchen mit Ja-nosch.


  „Es dauert noch einen Moment, bis der Kaffee fertig ist“, rief Iris Kleine, die mit einer großen Kuchenplatte aus der Küche kam.


  Sabine sah ihre Mutter an. Es war super, was Mama hier auf dem Hof leistete. Sie war aufgelebt, seitdem sie auf dem Ponyhof arbeitete.


  „Wir wollen den Pferden etwas bringen“, sagte Paula. „Sie sollen heute auch etwas besonders Gutes bekommen!“ Paula hatte große Tüten mit Äpfeln und Möhren mitgebracht. Die wurden in grobe Schnitze geschnitten, dann tat Stefan sie in einen Korb und brachte sie zur Weide hinunter.


  Die Pferde kamen neugierig an den Zaun. Babuschka hielt sich dicht neben Gustav. Auf ihrer anderen Seite war Rasputin, er meckerte laut.


  „Am besten geben wir ihnen ihre Portionen gleichzeitig in ihre Kraftfuttereimer, die am Zaun hängen“, schlug Cornelia vor. „Dann gibt es kein Gerangel und jeder bekommt etwas ab.“


  Alle nahmen sich Möhren und Äpfel, auf Cornelias Signal hin legten sie die Leckerbissen in die Eimer. Auch Rasputin und die Fohlen kamen nicht zu kurz. Die Pferde fraßen genüsslich. Babuschka biss krachend in eine Möhre.


  „Jetzt ist es erst ein richtiges Pferdefest!“ rief Marei vergnügt.


  „Das sollten wir öfter machen!“ Katrin lachte.


  „Ich hab da eine Idee“, sagte Michaela, die neben Sabine am Zaun stand. „Wolkenmähne hat doch in ein paar Wochen Geburtstag. Wie wäre es mit einem richtigen Geburtstagsfest für sie?“


  „Super! Das ist eine tolle Idee!“ fand Sabine.


  Alle waren begeistert und die Reitkinder begannen bereits, gemeinsam Pläne zu schmieden.


  Sabine sah noch einmal zu den Pferden hinüber, während sie zum Haus zurückgingen. Ich bin total glücklich, dachte sie. Alles ist gut gegangen. Fast alles, denn die hübsche Dancer, die Traberstute, war wieder abgeholt worden.


  Wolkenmähne hob den Kopf und rief leise nach ihrem Fohlen.


  Ein Geburtstagsfest für die geliebte Stute! „Darauf freue ich mich schon jetzt!“ flüsterte Sabine Katrin zu.


  „Ich mich auch!“ Katrin hakte sich bei ihrer Freundin ein. Die Mädchen liefen lachend zum Hof zurück, wo es nach Kaffee und Schokolade duftete und frischer Erdbeerkuchen auf sie wartete.
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